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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißſch-Bikkerfeld,
Daumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg-Schweiniß, Torgau -LTiebenwerda und die Mansfelder Rreiſe.

Der ſozialiſtiſche Miniſter.
(Schluß.)

Unſere Genoſſen vom Parti ouvrier hätten ſehr wohl für die
Reſolution ſtimmen können, ohne ſich das geringſte zu vergeben.
Sie kam ihnen ſo weit entgegen, als es nach der Sachlage
der internationale Kongreß konnte. Jndem ſie das verkannten
und ſie zurückwieſen, indem ſie den Bogen überſpannten, haben
ſie nichts erreicht, als daß die Reſolution der Majorität einen
Sinn erhielt, den ſie nicht haben ſollte, daß ihre Annahme als
ein Sieg Millerands erſchien und daß die internationalen
Sympathien für den Parti ouvrier erheblich abgekühlt wurden,
e ſchon vorher vermindert waren, eine Folge der Dreyfus
affaire.

Wir bedauern aufrichtig die Verringerung der internatio
nalen Sympathien für den Parti ouyrier, denn wir ſind weit
davon entfernt, ihn für eine quantité negligeable zu halten,
wie das jetzt vielfach der Fall iſt. Der Parti ouvrier hat nicht
bloß unvergängliche Verdienſte um die moderne franzöſiſche
Arbeiterbewegung, die er durch eine bewunderungswürdige,
intenſive Arbeit der Propaganda und Organiſation erſt ge-
ſchaffen hat, er bildet auch heute noch, trotz einzelner taktiſcher
Fehler, das Rückgrat des franzöſiſchen Sozialismus. An Mit-
Wer und Wählerzahl den übrigen ſozialiſtiſchen Organi
ationen zuſammen faſt ebenbürtig, wenn nicht überlegen, über-

ragt er ſie auch durch ſeine Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit,
während die jetzt ohne ihn neugebildete ſozialiſtiſche Vereinigun
ein buntes Sammelſurium iſt von Blanquiſten un
Marpxiſten bis zu Halbanarchiſten, die den politiſchenKampf durch den Generalſtreik wollen nd zahmer

d c TNaturgenoſſenſchaäftlern, welche Kap
durch Konſumvereine zu expropriieren gedenken. Und während
der Parti ouvrier in allen entſcheidenden Fragen einig daſteht,
iſt die neue ſozialiſtiſche Vereinigung in den wichtigſten Fragen
uneinig, vor allem in der entſcheidenden Frage der Miniſter

ſchaft Millerands.“ ßDie Spaltung, die ſich auf dem nationalen Kongreß vollzog,
drohe den r Charakter der beiden Richtungen
um Extrem zu entwickeln, was auf der einen Seite (bei
en Guesdiſten) die Unterdrückung aller Selbſtändigkeit im

Denken und Handeln befürchten laſſe, bei den Gegnern zu
einem haltloſen Opportunismus zu führen drohe, da die
loſe Tolera allen Konfuſionsräten und allenStrebern Lyur und Thor öffne.

„Leider iſt nicht zu erwarten, daß dieſe Art Bewegung bald
ein Ende nimmt. Schon auf dem internationalen Kongreß
eigte wie hochgradig die perſönliche Erbitterung aufde en Seiten, und die ſpäteren Ereigniſſe waren nur dazu an

en ſie zu ſteigern. Wenigſtens ſo lange der Hauptzank-
apfel, der ſozialiſtiſche Miniſter im bürgerlichen Miniſterium,
nicht aus dem Wege geräumt iſt, dürfen wir eine Ver-
einigung der beiden Richtungen kaum erwarten, ſo dringend
wir ſie auch wünſchen.

Dieſer Znkahe ſelbſt hat bei den Kongreſſen am beſten
abgeſchnitten. ohl haben wir allen Grund, anzunehmen,daß auf dem internationalen Kongreß wie auf dem franzö
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ſiſchen Kongreß die entſchiedene Mehrheit derſelben Anſicht war,
die Adler und Vandervelde ausſprachen und der auch ich Aus-
druck gegeben hätte, wenn ich zum Worte gekommen wäre:daß die Zuſtimmung zu meiner Reſolution nichts weniger als

eine Gutheißung der Millerandſchen Miniſterſchaft bedeutet,
daß Millerands Eintritt ins Miniſterium ein Fehler war
und ſein Verbleiben darin ein Unglück für den fran-

öſiſchen Sozialismus geworden iſt. Aber, wie ſchon
emerkt, durch die ablehnende Haltung Guesdes und ſeiner

franzöſiſchen Freunde erhielt die Abſtimmung des internationalen
Kongreſſes für den Fernerſtehenden einen Millerand freundlichen
Charakter der nationale franzöſiſche Kongreß aber wurde ſo
von Formfragen abſorbiert, daß die entſcheidende Frage, die
er und nicht der internationale Kongreß zu beantworten
gehabt, die Stellung zu Millerand, überhaupt nicht aufs

Tapet kam. eVon ſeiten der e Parteien hat alſoder ſozialiſtiſche Miniſter eine neue Galgenfriſt
gewonnen und er mag ſich als Triumphatorfühlen,
wenn es für einen Sozialiſten ein Triumph ſein
kann, einen Miniſterſeſſel durch die Desorgani-
ſation ſeiner Partei zu behaupten.

Trotzdem dürfte ſeine Miniſterherrlichkeit die Ausſtellung nicht
lange überdauern und damit die ganze Frage, die uns ſo ſehrbeſchäftigte, für lange Zeit, vielleicht ſür immer, begraben ſein.

Optimiſtiſche Gemüter haben allerdings prophezeit, daß die
e bald auch für andere Länder aktuell werde, für Belgien,
ür Jtalien, wo angeblich die vereinigten Volksparteien die
beſten Ausſichten haben ſollen, bei den nächſten Wahlen die
Majorität zu gewinnen wodurch

Zialdemokraten zuſammen zu bilden.

wirklich ein ſo glänzendes r wäre das aber derFall, dann käme ſider als Folge alles andere, nur kein bürger
lich-ſozialiſtiſches Koalitionsminiſterium. Ob des ſogialiſtiſhen

Sieges würde dann allen guten Liberalen das in die
Hoſen fallen und das ſchließliche Reſultat wäre wohl ein Koa-
litionsminiſterium, aber ein liberal-klerikales oder liberalkonſer
vatives und nicht ein liberal-ſozialiſtiſches.

Die liberal- ſozialiſtiſchen Koalitionen, die bei Wahlen j ſo
häufig werden und die ausnahmsweiſe auch eine Miniſter
kombination geſchaffen haben, ſind das Produkt einer Situation,in der das Proletariat bereits ſtark genug iſt, ein ſchätzbarer

Bundesgenoſſe zu ſein, in der aber noch ſtärker die Reaktion
geworden iſt, dank dem Verkommen des bürgerlichen Liberalis
mus. Dieſer, unfähig geworden, ſich aus r Kraft zu be
haupten, ſucht nach Hilfe und findet ſie im Sozialismus, der
denſelben Gegner hat, aber noch nicht ſo weit iſt, ſeinerſeits
durch eigene Kraft mit ihm fertig zu werden.

Der ſozialiſtiſche Miniſter in Frankreich ebenſo wie die Wahl
bündniſſe der populären Parteien in Belgien, Jtalien, Deutſch
land, ihre Anſätze in England, ſind alſo mehr noch Anzeichen
der Kraft der Reaktion, als der Kraft des Sozialismus.

Die Situation ändert ſich vollſtändig an dem Tage, an dem
es gelingt, die reaktionären Elemente niederzuwerfen. Von

Wir werden uns ſehr freuen, wenn die kommenden Wahlen

dieſem Tage an wird für den Liberalismus der gefährlichere
Feind das Proletariat, von dieſem Tage an ſtürzt er ſich daher
ohne Zaudern der Reaktion in die Arme vorausgeſetzt, daß
ſie ihn nicht ſchon vorher verſchluckt hat, daß nicht ſchon vor
her alle bürgerlichen Elemente der liberalen Fahne den Rücken
gewendet haben.

Die liberal- ſozialiſtiſchen Koalitionen kennzeichnen eine Situa-
tion, in der beide Richtungen in der Defenſive ſind. Jn
der Offenſive gegen das herrſchende Regiment wird dasProletariat auf ſeine eigenen Kräfte angew i ſein, die Er

oberung der politiſchen Macht kann es nur allein
vollbringen, alſo erſt dann, wenn es ſtark genug iſt, den Kampfmit der ganzen bürgerlichen Welt ſiegreich auſeuntiehnen Es

wird ſie vollbringen nicht durch eine Koalition, ſondern gegen
eine Koalition.“

Wir unterſchreiben Kautskys Ausführungen Wort für Wort.
Hoffentlich wirken ſie wie ein reinigendes Gewitter in der deut
ſchen Partei, wo, trotzdem im Vorjahr der theoretiſche
Bernſteinianismus abgethan worden iſt, eine ganze Reihe
hervorragender Vertreter in dieſer praktiſchen Frage bern-
ſteiniſcher ſind als Bernſtein es ſein wollte.

Der Kampf in China.
Sun Jat Sen.

Jn Südchina nimmt der Aufſtand gegen die Mandſchu
Dynaſtie ernſtere Formen an. Er wird von SunJatSen

1 geleitet, einem Manne, der 7 berufen ſein mag, in der Ge

gie ſich auf eine der Dinge einzurichten. Jſt's nicht Kwangſü, den man auf den Thron ſezzt,
um die kapitaliſtiſche Ausbeutung Chinas zu vollziehen, ſo
mags SunJatSen ſein, den man zum Throne verhilft! Die
Köln. Ztg. berichtet offiziös: „Die Nachrichten von dem Aus
bruch ernſter Unruhen in verſchiedenen Teilen Südchinas ver
dienen alle Beachtung. Eine Ausdehnung dieſer Aufſtände
würde eine neue bedenkliche Verwickelung bedeuten, doch iſt esnicht r daß dadurch die Sineſiſchen thaber
e den Wünſchen der Mächte gefügig erzeigen, denn es ent
teht hier eine neue Bedrohung der Dynaſtie. Wenn der
Kaiſer und die Kaiſerin ihre h Beurteilung bewahrt hätten,
o würden ſie einſehen müſſen, daß eine ſchnelle Beendigung
es Krieges mit Europa eine Vorbedingung iſt, ohne e

die Unterdrückung der regierungsfeindlichen Bewegung ſehr
ſchwer auszuführen ſein wird.“

Ueber den Stand der Rebellion meldet das Bureau Dalziel
7000 Mann Truppen gingen von Kanton nach dem Schau
platz der Unruhen ab. Der Oſtfluß iſt voll von Piraten,
welche wahrſcheinlich nicht mit der Bewegung im Zentrum in
Verbindung ſtehen, ſondern s nur die gegenwärtige Gelegen
heit zu Nutze machen. Die Rebellen ſollen Weichau ge
nommen haben.

Eine Depeſche aus Kanton meldet: SunJatSen habe die
Stadt Kniſchan am Oſtfluſſe eingenommen und ſei im Begriff,
die Präfekturſtadt Huitſchau einzuſchließen. Eine Abteilung

Auferſtehung.

Von Graf Leo N. Tolſtoi.
9 Deutſch von Wilh. Thal.

[Nachdr. verb.

Es lag etwas ſo Außergewöhnliches in dem Ausdruck ihres
Geſichts, etwas ſo Schreckliches und Herzzerreißendes in ihren
Worten und dem S Blick, den ſie auf die Anweſenden
warf, daß der Präſident den Kopf ſenkte, und einen Augenblick
ein allgemeines Schweigen in dem Saale herrſchte. Dieſes
Schweigen wurde von einem aus dem Hintergrunde des
Saales kommenden Lachen unterbrochen der Nuntius gebot
Schweigen, während der Präſident wieder den Kopf erhob und
das Verhör fortſetzte.

„Sie haben 372 nie vor Gericht geſtanden
„Nie,“ verſetzte die Maslow ſeufzend mit leiſer Stimme.
„Sie haben die Anklageakte zugeſtellt erhalten
„Ja,“ erwiderte ſie.
„Setzen Sie ſich!“
Die Angeklagte raffte ihr Kleid zu wie die Frauen in Ball

toilette ihre Schleppen hochnehmen, ſetzte ſich und ſteckte ihre
Hände in die Aermel ihres Kittels, ohne- den Präſident mit den
lugen zu verlaſſen. Jhr Geſicht hatte wieder ſeine ruhige

Bläſſe angenommen.
Man nahm die Aufzählung der Zeugen vor, ließ dieſelben

hinausgehen, beſchäftigte ſich dann mit dem Gerichtsarzt, den
man zu den Zeugen in den Saal ſchickte, wo ſie warten mußten,
bis man ſie wieder hereinrief.

Dann erhob ſich der Aktuar und begann die Verleſung der
Anklage. Er las mit lauter und deutlicher Stimme, doch ſo
ſchnell, daß ſeine Worte nur ein dumpfes, einſchläferndes Ge
räuſch erzeugten.

Die Richter drehten ſich auf ihren Seſſeln hin und warteten
in ſichtlicher Ungeduld auf die Beendigung der Vorleſung.
s der Gendarmen hatte große Mühe, ein Gähnen zu unter

rücken.

Auf der Anklagebank bewegte Kartymkin noch fortwährend
die Lippen die BVotſchkoff ſaß mit vollſtändig ruhiger Miene
da und ſchob zeitweiſe mit dem Finger ihre Haare unter das
Kopftuch; die Maslow blieb unbeweglich, die Augen auf den
Aktuar gerichtet, ſitzen zwei oder dreimal ſtieß ſie einen Seufzer
aus und veränderte die Lage ihrer Hände.

Nechludoff, der in der erſten Reihe der Geſchworenen auf
ſeinem hohen Seſſel ſaß, betrachtete noch immer die Maslow,

in ſeiner Seele vollzog ſich eine tiefe und ſchmerzliche
Arbeit.

Die Anklagegkte lautete folgendermaßen
Am 17. Oktober 188. meldete der Wirt des Mouritania

Hotels in dieſer Stadt den plötzlichen Tod eines in dieſem
Hotel logierenden ſibiriſchen Kaufmanns zweiter Gilde, Namens
Ferapont Smjelkoff. Der von dem Arzt der vierten Abteilung
ausgeſtellte Totenſchein beſagte, daß der Tod Smijelkoffs in
folge eines durch übermäßigen Genuß ſpirituöſer Getränke her
vorgerufenen Herzſchlages eingetreten war; und die Leiche
Smjelkoffs wurde drei Tage nach dem Tode regelrecht beſtattet.
Am vierten Tage nach dem Hinſcheiden Smjelkoffs lenkte ein
Geſchäftsfreund und Landsmann des letzteren, der ſibiriſche
Kaufmann Timotſchin, der aus St. Petersburg kam und ſich
nach den näheren Umſtänden des Todesfalles erkundigt hatte,
den Verdacht darauf, daß Smjelkoff keines natürlichen Todes
geſtorben war. Derſelbe wäre vielmehr von Verbrechern ver
a worden, die ſich dann eines Brillantringes und einer be
eutenden Geldſumme kewechtigg ſit Smijelkoff in ſeinem Beſitz hatte und die z in dem nach ſeinem Tode aufgenommenen

Jnventar nicht vorfand
Es wurde hen eine Unterſuchung eingeleitet, die

folgendes zu Tage förderte
I. Daß der beſagte Smjelkoff nach Wiſſen des Wirtes des

Mauritania Hotels und auch des Prokuriſten des Kaufmanns
h mit dem Smjelkoff bei ſeiner Ankunft in der Stadteſchäftlich zu thun gehoßt, eine Summe von 3800 Rubeln in

einem Beſitz haben mußte, die er in einem Bankhauſe der
Stadt erhoben, während man andererſeits nach ſeinem Tode in
ſeinem Koffer und in ſeiner Brieftaſche nur 312 Rubel und
16 Kopeken vorfand. wurde feſtgeſtellt

2. daß Smjelkoff den Tag vor r Tode mit der unver-
ehelichten Ljubka zuſammen geweſen war, die zweimal ſein
Zimmer betreten hatte;

3. daß beſagte Ljubka ihrer Wirtin einen Brillantring ab
gelaſſen hatte, der dem Kaufmann Smijelkoff gehört

4. daß die Dienſtfrau des Hotels, Euphemia Botſchkoff, am
Tage nach dem Tode des Kaufmanns Smjelkoff eine Summe
wo 77 Rubel auf ihr Konto bei der Handelsbank hatte ein

agen laſſen;5 da er Hoteldiener, Simon Kartymkin, nach der Ausſage

der Ljubka ihr einige Pulver übergeben und ihr angeraten hatte,
dieſelben in den Branntwein zu ſchütten, den der Kaufmann
Swijelkoff trinken ſollte, was die Ljubka nach ihrem eigenen

Geſtändnis gethan hatte. ßAuf Befragen des Unterſuchungsrichters erklärte die Ljubka,
der Kaufmann el habe ſie aus dem Freudenhaus in das
Hotelzimmer geſchickt, das er in der „Mauritania“ bewohnte,
um dort Geld zu holen ſie habe den Koffer des Kaufmannsmit dem Schiſſel geöffnet, den er ihr gegeben, und daraus,
wie er es ihr geſagt, 40 Rubel genommen. Sie hat erklärt,
kein anderes Geld genommen zu haben, was Simon Kartymkin
und Euphemia Botſchkoff, in deren Gegenwart ſie den Koffer
geöffnet und wieder geſchloſſen, bezeugen könnten.
„Was die Vergiftung Smjelkoffs betraf, ſo hat die Ljubka er

zählt, daß ſie thatſächlich, als ſie zum zweitenmal in das Zimmer
des Kaufmanns Smjelkoff zurückgekommen war, demſelben in
ein Glas Kognak, das er trinken ſollte, ein Pulver geſchüttet
habe, das ihr Simon Kartymkin gegeben ſie habe aber ge-laubt, dieſes Pulver wäre ein einſadhes Schlafmittel und ſe

abe es hineingeſchüttet, damit der Kopſprann einſchlafe und ſie
chnell ihrer Wege gehen laſſe. Sie hatte hinzugefügt,
ie habe kein Geld genommen, Smjelkoff hätte ihr den

a r gygeben, nachdem er ſie geſchlagen, um ſie am Fort
gehen zu hindern.

Auf Befragen des Unterſuchungsrichters haben die An
n Botſchkoff und Simon Kartymkin folgen

es ausgeſagtTunhem a Botſchkoff hat erklärt, ſie wiſſe abſolut nichts von
dem Verſchwinden des Geldes, das Zimmer des Kauf-
manns nicht betreten, und nur die Ljubka dasſelbe be
treten. Sie behauptet, wenn eine Summe Geldes dem Kauf
mann entwendet worden wäre, ſo hätte ſie die Ljubka fort
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kaiſerlicher Truppen aus Kanton ſei geſchlagen worden und200 Mann Gefallene gehabt. J e Krei
en Kantons ſei man eifrig mit der Abſendung von Truppen

nach den aufſtändiſchen Gebieten beſchäftigt.
s der Aufſtand keine weitere Entwicklung. Chineſiſche

ruppen träfen fortgeſetzt in Samtſchun ein. Admiral Ho ver
ſchiebe noch den Vormarſch mit ſeiner Hauptmacht. Beide Er
ebungen, die im Hinterlande von Kaulung wie die am

zeichneten ſich durch das Fehlen jeden fremdenfeind-
lichen Geiſtes aus.

Kaiſer Kwangſü
iſt nach einem Privattelegramm der ne in Sin-

anfu eingetroffen. Wie der amerikaniſche Geſandte Con ger
einer Regierung telegraphiert haben on wird er aber wieder

unter amerikaniſchem Schutz nach Peking zurückkehren.

Die Anrufuug des Haager Schiedsgerichts
zur Erledigung der chineſiſchen Angelegenheit hat Rußland an
geregt. England will davon durchaus nichts wiſſen.

Auf die franzöſiſche Note
bezüglich des Programms für die Unterhandlungen mit China
haben ſich, wie der franzöſiſche Miniſter r am Dienstag
im Miniſterrat beſtätigte, alle Mächte zuſtimmend ge-
äußert und dieſelbe mit als Grundlage für die Verhand
lungen angenommen.

Paotingfu
ſoll von internationalen Truppen erreicht worden ſein.
Einwohner ſlüchteten.

Neue Truppenſendungen!
Das Berl. Tagebl. meldet aus Kiel: Das Kriegsminiſte-

rium beabſichtigt die Einſtellung eines Nachſchubes von
Pionieren nach China. Das Schleswiger Bezirkskom
mando fordert die Unteroffiziere und Mannſchaften des Beur-
laubtenſtandes auf, daß ſich Pioniere und Handwerker, die ge
ſonnen ſind, freiwillig nach China zu gehen, ſ chleunigſt
melden möchten.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 16. Oktober 1900.

Ein Belagerungsidyll aus Peking.
Der E. -Korreſpondent der Frankfurter Zeitung im Schanghai

hat durch die Veröffentlichung einer Beſprechung mit einem der
Belagerten, Herrn Bismarck, einen ſchmalen Vchtſtreif in das
Dunkel geworfen, das die Belagerungszeit von Peking um
giebt. Aber dieſer ſchmale Lichtſtreif iſt breit und hell genug,
um erkennen zu laſſen, warum wir über den eigentlichen Her
gang der Dinge in Peking nichts erfahren ſollen. Herr E.
berichtet

„Von den W die in Peking eingeſchloſſen waren, be
findet ſich augenblicklich Herr Bismarck hier und ich habe Ge
legenheit gehabt, ihn zu ſprechen. Herr Bismarck hat während
der Belagerung ein in tereſſantes Tage buch geführt, undals der enth. Geſandte v. Mumm nach meinem Jnter-
view von der Anweſenheit des Pekingkämpfers erfuhr, nahm
er das Tagebuch für den Kaiſer in Anſpruch, an den
es Pit der gleichen Poſt geht, mit der dieſer Artikel abgeſchickt

rd.
de Bismarck hätte ſich durch Veröffentlichung ſeines Tage

Viele

wi

buches viel Geld erwerben können, womit hat man ihn ent-
ſchädigt? Und womit entſchädigt man die effentlichkeit dafür,
daß wichtige Quellen der Zeitgeſchichte zum Privateigentum
des Kaiſers gemacht werden

Sozialdemokratiſche Verdächtigungskunſt, hören wir ſagen.
Kein Engel iſt ſo rein, wie Herr Bismarck, und ſein Tagebuch
iſt harmios wie Herzblättchens Zeitvertreib. Niemand hat ein
Intereſſe daran, es zu unterdrücken!

Gemach! Vielleicht erſcheint ſogar einmal ein gedrucktes
Exemplar des Bismarckſchen Tagebuches in der Oeffentlichkeit

eine kleine korrigierte Taſchenausgabe für die reifere Jugend.
Dann darf darin aber auch nicht jene abſcheuliche Geſchichte
ſtehen, die Herr Bismarck dem Gewährsmanne der Frank
furterin erzählt hat. Herr E. erzählt ſie alſo:

Natürlich fehlte es auch nicht an humoriſtiſchen Vor-
kommniſſen. Bismarck war mit einem anderen Freiwilligen
auf Patrouillengang ausgeſchickt. Aus Abenteuer-
luſt dehnten ſie den Gang in die Chineſenſtadt aus, dort
einenihnenentgegentretenden Borxer mdieſewaren
nur mit Säbel bewaffnet ſchnell erledigend. Als
ſie um die nächſte Straßenecke kommen, ſehen ſie plötzlich m
reguläre chineſiſche Soldaten, die nebenbei bemerkt alle mit dem
modernſten Mauſergewehr bewaffnet ſind. Nun hatte der eine
der Vatrouillengänger nur einen Revolver, Bismarck
einen Karabiner, und ſo hieß denn das von der Vernunft
diktierte Kommando nicht langſam, ſondern ſchnell um die
Straßenecke zurück. An der nächſten Ecke machen ſie Halt, um
ſich nach den Verfolgern umzuſehen. Da dieſe nicht erſcheinen,

immer gekommen. (Bei dieſer Stelle der Anklage zuckte die
aslow ſamen und wandte ſich, indem ſie den Mund

öffnete, als wolle ſie einen Schrei ausſtoßen, nach der Botſch
koff um.) Nach dem Urſprung der bei der Bank deponierten
1800 Rubel befragt, hat ſie erklärt, dieſes Geld habe ſie und
Simon, mit dem ſie ſich verheiraten wollte, im Laufe von zwölf
Jahren erſpart.

Simon Kartymkin hat m geſtanden, daß er im Einver

ne e denn dieſe wäre mit dem Schlüſſel des Koffers ins

ſtändnis mit der Botſchkoff und auf Anſtiften der Maslow, der
der Kaufmann den Schlüſſel zu ſeinem Koffer gegeben eine
große Summe Geldes geſtohlen, die zwiſchen ihm, der Maslow
und der Botſchkoff geteilt worden war; er hat auch geſtanden,
daß er der Maslow ein weißes Pulver gegeben, um den Kauf
mann einzuſchläfern. Doch in dem zweiten Verhör hat er jede
Teilnahme an dem Diebſtahl des Geldes wie an der Ueber
gabe des Pulvers abgeleugnet und die San e Schuld der Mas-
low zugeſchrieben. Nach dem von der Botſchkoff bei der Banket Gelde befragt, hat auch er geantwortet, dieſes
Geld hätten ſie gemeinſam in zwölfjährigem Dienſte verdient,
es wäre das Produkt der von den Gäſten geſpendeten Trink-
gelder.

Die Autopſie der Leiche des Kaufmanns Smjelkoff, die dem
Geſetz entſprechend vorgenommen worden, hat das Vorhanden
ſein einer gewiſſen Quantität Gift in den Eingeweiden ergeben.

Es folgten dann in dem Anklageakte der Bericht über die
Konfrontationen, die Zeugenausſagen uſw., und die Anklage
endete wie folgt:

Infolgedeſſen werden Simon Kartymkin, Bauer, 34 Jahre
alt; Euphemig VBotſchkoff, 438 Jahre alt, und Katharina
Michgelowna Maslow, 27 Jahre alt, angeklagt, am ſechzehnten
Oktober 188. dem Kaufmann Smjelkoff eine Summe von
2500 Rubeln gemeinſam geſtohlen und beſagtem Smjelkoff, um
die Spuren ihres Diebſtahls zu tilgen, Gift eingegeben zu haben,
woraus der Tod desſelben erfolgte.

Dieſe Vergehen ſind im Artikel 1454 des Strafgeſetzbuches
vorgeſehen infolgedeſſen werden Simon Kartymkin, Euphemia
Bot v und Katharinag Maslow vor das Bezirksgericht unter
See ung der Geſchworenen Wrtent

r r die Vorleſung beendet, ordnete er die Blätterv ehen verleſenen Aktes, ſetzte ſich re treten garder
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halten und uns dagegenzuſtemmen wiſſen.

ſie wieder vor und
deren Zöpfe durch die

den Rücken ihrer er einen wilden Tanz ausführen.
legten wir uns gegen die Mauer und lachten Thränen.“

Die Geſchichte iſt kurz aber lehrreich. Wir erfahren aus ihr,
daß die Einſchließung der Europäer in Peking keine vollkommenewar. Die agerten konnten wenigſtens zeitweiſe
pazieren gehen. Zwei von ihnen, dabei Herr Bismarck ſelbſt,

ben auf ſo einem Spaziergäng des Vergnügens halber einen
oxer „erledigt“. Sie waren zwei; der Boxer war einer.

Sie hatten „nur“ einen Revolver und einen Karabiner; der
Boxer hatte einen Säbel. Nach dieſer heldenhaften Erledigung

neten ſie einem Trupp regulärer chineſiſcher Soldaten, und
da ſie nichts anderes erwarten konnten, als zuſammengeſchoſſen
zu werden, gaben ſie Ferfengeld. Als aber die Chineſen an
geblich aus Angſt vor den beiden Berſerkern davongelaufen
waren und ſo alles gut abgelaufen war, „legten ſie ſich gegen
die Mauer und lachten Thränen“.

Wenn die Bevölkerung Pekings nach ſolchen Vorkommniſſen
einmütig den Tod der Europäer forderte, ſo iſt das zwar gar
nicht „chriſtlich“', aber aus den Gefühlen heidniſcher Seelen,
über die wir ach ſo hoch erhaben ſind, leicht begreiflich. Wir
freilich denken viel edelmütiger; wir ſind nicht rachedurſtig,
hinterliſtig und feige wie die Chineſen. Die Bismarcks
leuchten uns ja voran!

Die Majeſtäten dürfen hiervon nichts bemerken!
Am 15. Oktober ſollte Wilhelm II. mit ſeiner Frau zur

Einweihung eines Denkmals in Hildesheim eintreffen. Wie
in Elberfeld, ſo wurde auch hier abgeſagt. Die großen Feſt
vorbereitungen ſind auch hier umſonſt aufgewendet worden,
da der Kaiſer nicht kommt. Nicht unlieb dürfte dieſe Abſage
der Polizei kommen denn dieſe hat bei ſolchen Gelegenheiten
einen ſchweren Dienſt. Unſer Hannöverſches Parteiblatt ver-
öffentlicht eine von der Polizei ausgearbeitete „Ueberſicht über
die zur Sicherheit Jhrer Majeſtäten des Kaiſers und der
Kaiſerin am 1s5. Oktober 1900 angeordneten Maß-
nahmen Es iſt dies ein ſpaltenlanges Dokument, das
unter A 1, 2, 8, 4, 5 u. ſ. w. B 1, 2, 8, 4, 5 u. ſ. w. C,
D, E, F, G, H, I, jeder Buchſtabe wieder mit zahlreichen
Unterabteilungen Unmenge genauer Weiſungen enthält.
Wir erfahren aus dieſem Polizei-Programm, daß das Kaiſer
paar ſtets und überall von Poliziſten zu umgeben iſt, aber
mit kunſtvoller Diskretion. Man lieſt z B. „Die anweſen
den Polizeibeamten haben die Majeſtäten nicht aus dem Auge
zu verlieren. Der PolizeiJnſpektor hat ſich in der Nähe der
Majeſtäten aufzuhalten, deren Weiterbewegungen zu folgen und
ſtets einige Beamte an geeigneten Plätzen zu wiſſen, die auf
nur einen Wink herbei zu eilen bereit ſind. Hiervon dür-
fen die Majeſtäten nichts bemerken.“Es kommt noch hinzu, daß an die Polizeibehörden anderer
Städte Aufforderungen ergangen ſind, telegraphiſch nach Hil-
desheim zu berichten, „falls dort wohnende Anarchiſten oder
als ſolche verdächtige Perſonen ſich in der Zeit von heute bis
zum 15. ds. Mts. von dort entfernen ſollten“. Gleichzeitig
wird um Mitteilung und Signalement und, wenn möglich, um
Photographie der betreffenden Perſon gebeten.

„Daß mein Haupt kann kühnlich legen, jedem Unterthan in
Schoß.“ Die Hildesheimer Polizeibehörde iſt ſicher der An
ſicht, daß wir noch weit von der Verwirklichung des Satzes
entfernt ſind.

Eine anerkennenswert feſte Sprache führt das Organ
der chriſtlichen Bergarbeiter, der Bergknappe, gegenüber dem
biſchöſlichen Hirtenſchreiben. Das von Bruſt geleitete Organ
wehrt ſich ſehr entſchieden gegen die Bevormundung der geiſt-
lichen Herren, deren Urteil „durchaus nicht maßgebend“
ſein könne. Wörtlich heißt es da: „Es ſähe wahrlich traurig
um die materiellen Standesintereſſen der Arbeiter aus, wenn
deren Vertretung allein den wenigen Mitgliedern der katholi-
ſchen Arbeitervereine überlaſſen worden wäre und man nicht
Gewerkſchaften gehabt hätte. Jn dem Hirtenſchreiben iſt
enthalten, daß die gewerkſchaftliche Thätigkeit nach Konfeſſi-
onen zu ſcheiden hätte, was ein Unding iſt. Wir hätten da
die von Arens, Drießen uſw. ſo ſehr gewünſchten katho-
liſchen oder Zentrumsgewerkſchaften. Welch heilloſe
Zerſplitterung der Berufsgenoſſen dieſe abſetzen würden, braucht
nicht geſagt zu werden. Wir müſſen unſer tiefes Bedauern da-
rüber zum Ausdruck bringen, daß die Herren Biſchöfe dieſen
unſeligen Schritt gegen die chriſtlichen Gewerk-
ſchaften unternommen haben. Die Herren Sozialdemo
kraten werden ſich ins Fäuſtchen lachen und dabei wieder ihre
Ernte halten. Sie leben ja nach ihrem eigenen Geſtändnis
nur von den Fehlern ihrer Gegner. Wenn da die Mineure
aber glauben, ihren Plan zu erreichen, ſind ſie im Jrrtum. Der
Schlag wird uns nur ſtärken. Wenn man glaubt, wir ließen
uns totdrücken, wird man finden, daß wir ſchon Druck auszu

edleke de r

Die chriſtliche Ge

werkſchaftsbewegung wird man nicht mehr aufhalten können.
Jetzt erſt recht werden die chriſtlichen Kewerkſchaften zeigen
müſſen, daß ſie den Kinderſchuhen entwächſen ſind und jede
Bevormundung ablehnen.“

Hoffentlich bleibt's nicht bei tönenden Worten

Jm 6. Berliner Reichstagswahlkreiſe iſt von den
„nationalen“ Parteien Rechtsanwalt Ulrich als Kandidat auf
geſtellt worden.

Jn Rinteln Hofgeismar wird die Stichwahl am 23.
Oktober ſtattfinden. Die Zahl der abgegebenen Stimmen iſt
egen 1898 von 9384 auf 8583 geſunken. Der ſozialdemokra

tiſche Kandidat erhielt damals 2762, diesmal nur 1655 Stim
i Wir haben alſo mehr als 1100 Stimmen weniger er

alten.

Keine Pachtung Die geſtern von uns unter Telegramme
wiedergegebene Nachricht der Agence Havas, daß Deutſchland
die türkiſche Jnſel Wroan im Roten Meere gepachtet habe,
wird offiziös als „grundlos“ bezeichnet. Dieſes „grundlos“ iſt
unbezahlbar. Ueber 14 Tage wird man leſen können, daß die
Pachtung doch zu ſtande gekommen iſt.

Nicht über den Flottenplan hinausgehen werde die
Umänderung der Küſten-Panzerſchiffe, ſo erklärt die
Thee Wemeine Zeitung. Wer's nicht glaubt, zahlt einen

er!

Jmmer ergötzlicher geſtaltet ſich der Streit um die Be
glückwünſchung der Kaiſerin zu ihrem Geburtstage.
Der Stummſche Schleifſtein weiß zu berichten, daß „eine
glänzende und ſtarkbeſuchte Verſammlung patriotiſcher Männer
am Montag abend beſchloſſen habe,
Sammlung von Unterſchriften aufzulegen, in der gegen
über dem Loyalitätsſtreik der Stadtverordnetenmehrheit die
Gefühle unverbrüchlicher Treue, Liebe und Ver
ehrung zum Ausdruck gebracht werden“. Ein ent-
Wagen er Aufruf an den Litfaßſäulen wird demnächſt er

einen.
Auf die Antwort, die Herr Mirbach den unverbrüchlich

treuen Patrioten erteilen wird, kann man geſpannt ſein.

Die Reichstagserſatzwahl auf der Kanzel. Die Berl.
Volkszeitung entnimmt einem Kirchenzettel im Brandenburger
Anzeiger vom 18. Sonntage nach Trinitatis die folgende
kündigung:

Fohrde. Vorm. 10 Uhr P. Wagner. Predigt Tert
2. Chron. 20,20: „Glaubet an den Herrn, euren Gott, ſo werdet
ihr ſicher ſein, und glaubet ſeinen Propheten, ſo werdet
ihr Glück haben mit Bezug auf die bevorſtehende
Wahl eines Reichstags-Abgeordneten.)

ſentktehe Paſtoren ſcheinen jetzt kein Unſinn mehr zu
ein.

Kohlenausfuhr Verbot in Sicht Die Regierung ſoll
ſich jetzt, wie offiziös mitgeteilt wird, entſchloſſen haben, bei
weiterer Steigerung der Kohlenpreiſe ein Kohlen ausfuhr-
Verbot bis auf weiteres zu erlaſſen. Nach den en en
mit der Volksfreundlichkeit der deutſchen Regierung iſt man be
rechtigt, hinter dieſe Meldung ein großes Fragezeichen zu

ſetzen. eFreudige Geſichter. Dem Oberbürgermeiſteramt von
Barmen iſt die Mitteilung zugegangen, daß der Kaiſer und die
Kaiſerin von den zu ihrem feſtlichen Empfange im Wupperthalgetroffenen umfangreichen Vorbereitungen mit er
Befriedigung über die dadurch bekundete patriotiſche Geſinnung
Kenntnis genommen und wiederholt die feſte Abſicht zu er
kennen gegeben haben, den in Ausſicht geſtellten Beſuch auszu
führen, vorausgeſetzt, daß das zur Zeit noch ernſte Beſorge
niſſe erregende Befinden der Kaiſerin Friedrich
ſolches geſtattet. Dabei habe der Kaiſer den Wunſch ausge-
ſprochen, es möchte bei dem bevorſtehenden Beſuch von er
neuten Koſten verurſachenden Veranſtaltungen abgeſehen
werden; freudige Geſichter wären ihm das liebſte
Willkommen

Kleine politiſche Nachrichten. Der Norddeutſche Lloyd
und zwölf ausländiſche Schiffahrtsgeſellichaften erhöhten in
folge höherer Kohlenpreiſe die Paſſagier-Fahrpreiſe nach
und von China, Jndien, Japan und Auſtralien ſowie Neuſee-
land um zehn Prozent. Hetzgraf Pückler hat am Freitag
abend in Berlin eine neue Rede gehalten. Er forderte wieder
zum „Verwamſen“ der Juden auf. Eine „Dame“ über
reichte ihm nach Schluß einen t i Das Plenum
des Wirtſchaftlichen Ausſchuſſes iſt geſtern zu einer
mehrtägigen Sitzung zuſammengetreten. Staatsſekretär von
Poſadowskhy präſidiert. Jn Rawiſtſch iſt für die Land
tagserſatzwahl an Stelle des zum Oberzenſor in das Ber
liner Polizeipräſidium als Regierungsrat berufenen gemaß-
regelten Landrats Dumrath der nationalliberale Reichs
tagsabgeordnete Sieg aufgeſtellt worden. Herr Sieg nennt
ſ zwar nationalliberal, unterſcheidet ſich aber in ſeinen An
chauungen kaum von den extremen Agrariern. Ueber die

über ſeine langen ſchwarzen Haare.
einen Seufzer der Erleichterung aus und jeder hatte die an
genehme Empfindung, die Verhandlung wäre nunmehr er-
öſfnet, alles würde gleich aufgeklärt und der Gerechtigkeit Ge
nüge gethan werden. Nur Nechludoff hatte nicht das Gefühl;
er dachte mit Entſetzen an das Verbrechen, das die Maslow,
n er vor zehn Jahren als unſchuldig gekannt, hatte begehen

nnen.

Als die Verleſung der Anklage beendet war, wandte ſich der
Präſident, nachdem er die Anſicht ſeiner Kollegen eingeholt, zu
Kartymkin mit einem Geſicht, als wenn er ſagen wollte: „Jetzt
werden wir alles ganz genau bis in die kleinſten Einzelheiten
erfahren.“

„Simon Kartymkin!“ ſagte er, ſich nach links neigend.
Simon Kartymkin ſtand auf, ſchob die Aermel ſeines Mantels
W Höhe und trat vor, ohne das Bewegen der Lippen ein
zuſtellen.

Sie ſind angeklagt, dem Kaufmann Smjelkoff am e
Oktober 188. im Einverſtändnis mit Euphemia Botſchkoff und
Katharing Maslow eine ihm gehörige Summe Geldes ge
ſtohlen, ſich dann Arſenik verſchafft und Katharina Maslow ver
anlaßt zu haben, dasſelbe in das Getränk des Kaufmanns

Smijelkoff zu gießen, was ſie gethan hat und was den Tod des
ſelben zur Folge hatte.

„Sie bekennnen ſich ſchuldig ſchloß der Präſident, ſich nach
rechts

„Das iſt unmöglich, denn unſer Beruf
ſchieden Sie uns ſpäter erklären. Sie bekennen ſich

uldig
„Das iſt ich habe nur„Das werden Sie uns ſpäter erzählen. Sie bekennen ſich

2“ wiederholte der Präſident mit ruhiger, doch ſtrenger
imme.
Das iſt unmöglich, weilWieder wandte ſich der Nuntius nach Simon Kartymkin um

und unterbrach ihn mit einem tragiſchen Stille
Der Präſident nahm mit einem welches beſagte, dieſerTeil der Sache wäre beendet. Fr. nbogen vom e

wandte ſich zu Euphemia Botſchkoff:

3

Alle Anweſenden ſtießen

iſche und

„Euphemia Botſchkoff, Sie ſind beſchuldigt, dem Kaufmann
Swmjelkoff am 16. Oktober 188. eine Summe Geldes, ſowie
einen Ring aus ſeinem Koffer geſtohlen v haben Sie haben
dann, nachdem Sie das Produkt des Diebſtahls unter ſich ge
teilt, dem Kaufmann Smijelkoff Arſenik eingegeben, woran er
geſtorben iſt. Sie bekennen ſich ſchuldig„Jch bin vollſtändig unſchuldig,“ verkerie die Angeklagte mit
harter und kecker Stimme. s habe ſogar nicht einmal
W Zimmer betreten, und ſie hat ſicherlich alles allein
gethan.

„Das werden Sie uns ſpäter erzählen,“ Es der Präſident
von neuem mit ſeiner ruhigen und feſten Stimme. „Sie be
kennen ſich alſo nicht ſchuldig

„Jch habe kein Geld genommen, habe kein Gift eingegeben
und das Zimmer gar nicht betreten! Hätte ich es betreten, ſo
hätte ich die da hinausgeworfen.“

„Sie bekennen ſich nicht ſchuldig
„Nein!“
„Gutl“„Katharina Maslow,“ ſagte der Präſident jetzt, ſich zu der

anderen wendend, „Sie ſind angeklagt, ein Zimmer
des Hotels Mauritania mit dem Zeffer h el des Kaufmanns
Smielkoff betreten, aus dieſem Koffer Geld und einen Ring
geſtohlen zu haben

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

Ein ehrlicher Finder. „Angeklagter, warum haben Siedenn das Portemonnaie mit den 23 Mark Jnhalt, welches
T 2p Abend gefunden, nicht ſogleich auf der Polizeiwache
abgegebenwar ſchon zu ſpät, Herr Aſſeſſor
an warum gaben Sie es denn da nicht am folgenden
Tage ab

„Ja, da war nix mehr d'rin, Herr AſſeſſorKhegende Blätter.)

S

eine Adreſſe zur
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Höhe der Mietspreiſe werden bei der nächſtenählung mindeſtens in den großen Staptemſehebuhten

tattfinden, um Material für die Wohnungsfrage zu gewinnen.Dem Bundesrat iſt eine Vorlage zugegangen betre end die
Außerkursſetzung der Vereinsthaler eiten e
präges. Dem Fräulein Omaikowska in Poſen wurden
beim Verlaſſen des Gefängniſſes große Ovationen darge
bracht. Ein Verband der teindruckereibeſitzer
eutſchlands ſoll demnächſt en 4ruckerei- Verbandes ins Leb 53 de Sia

eben gerufen werden.
eventuelle Abſchluß einer Tarifgeinein ſchaſt mit den Arbeit-

per e t ne egen Beleidigung deset o,rps wurde ein in der Nähe von Deutſch Eylan
wohnender Rittergutsbeſitzer von einem Artilleriehaupt-
mann gefordert. der nach der Oſtpreußiſchen Zeitung dazuausgeloſt wurde. Der Rittergutsbeſitzer erhielt einen Straf-
ſchuß ins Bein. Jn einer Reihe rheiniſcher Orte liegen die

c ag 3 e erun nTodesfälle herbeigeführt. o ergegriffen und

Ansland.
grenk Den vom Staatsgerichtshof Verurteilten ſoll

na dem Zuſammentritt der Kammern Amneſtie gewährt
werden.

Schweden. Der König Oskar iſt ſchwer erkrankt.

S5oziales.
Arbeiter-Riſiko. Geſtern vormittag ſtürzte in Proß

nitz die Faſſade des neugebauten tſchechiſchen Gymnaſiums ein;

7 Perſonen wurden dabei getötet, 10 ſchwer ver
lett.

Eine Mark Tagelohn. Das Berliner Tageblatt er
hält folgendes Eingeſandt:

Verehrte Redaktion!
Jn der Nr. 39 der Vakanzliſte für Militäranwärter,

Seite 821, ſteht folgende vakante Stelle:
„Lerbach (Harz), königl. Hüttenamt.

3 Hilfsſchreiber, gute Handſchrift, unter Beherrſchung der
Rechtſchreibung, n im Rechnen, Fähjigkeit zur ſelb-
ſtändigen Herſtellung ſtatiſtiſcher und ähnlicher Arbeiten nach
Anweiſung, auf 14 tägige Kündigung, Anfangslohn für
den Arbeitstag je 1.00 Mk., kann bis 3.25 Mk. ſteigen.
Stelleninhaber haben außer den geſetzlichen, für den Arbeiter
vorgeſchriebenen Verſicherungsanſtalten auch beim Lebens-
alter unter 30 Jahren dem Klausthaler Knappſchaftsverein
beizutreten; die für dieſe Kaſſen erforderlichen Betriige werden
ihnen von ihrem Lohn teilweiſe abgezogen: Anſtellung
hängt von dem Beſtehen einer Prüfung ab.“

Jn derſelben Liſte ſucht das königliche Hüttenwerk Rothe-
hütte unter denſelben Bedingungen einen Hilfsſchreiber. Schicht

lohn 1,25 Mk.
Jch frage nun einen denkenden Menſchen, wie kann ein

Familienvater nach Abzug der Kaſſenbeiträge mit 5,00 Mk. per
Woche auskommen Man ſollte bald meinen, der Dezernent
ſei aus China herübergekommen.

Um 1 Mark Tagelohn bei einer königlichen Behörde zu ver
dienen, gehört der Zivilverſorgungsſchein.

Die Schamröte ſteigt mir ins Geſicht, wenn man daran
denkt, was einem treu gedienten Militär, nachdem er ſeine
Schuldigkeit gethan hat und ſeine Geſundheit teilweiſe hinge-
opfert, von Staats wegen geboten wird.

Hochachtend C. H.
Wir ſehen natürlich vom gedienten Militär und Militäran-

wärter hier völlig ab, denn auch für nichtge diente Staats
hilfsſchreiber iſt der Tagelohn von 1 Mark zum Leben
zu wenig, zum Verhungern zu viel, ein bloßes Trinkgeld. Obman ſiß im Staat für Sogialreform nicht ſolcher Löhne
ſchämt? Wir treten im übrigen der Kritik des Einſenders
durchaus bei.

Die ſchwelgenden Proletkarier. Der Gewerbe-
Jnſpektor Lauriſch in Kottbus hat ſorgfältige Unter-
ſuchungen darüber angeſtellt, wie viel Arbeiterfamilien mit ver-
ſchieden großer Anzahl von Kindern für Eſſen, Trinken
und kleine Haushaltungsbedürfniſſe pro Kopf der Familie aus-
geben können. Als Reſultat ſeiner verdienſtlichen Unterſuchun-
gen ergab ſich folgende Ausgabe pro Woche:

in einer Familie mit 2 Perſonen 6.60 Mk. pro Perſon

2 3 x 4.40 v v4 3.455 2.802 6 2 2.60 2 77 2.188 2.059 2 2.00 211 1.80Eine kinderloſe Familie konnte alſo pro Kopf und Tag
für Lebensmittel die horrende Summe von 91!/2 Pfg. auf-
wenden! Eine Durchſchnittsfamilie mit 3 Kindern 40 Pfg.,
während eine mit 9 Kindern Familie noch nicht
ganz 26 Pfg. verausgaben durfte. ie es alſo bei Familien
mit 3-—9 Kindern mit der Ernährung ausſehen muß, das ſich
auszumalen überlaſſen wir der Phantaſie der Leſer, die ſich
vielleicht unter Zuhilfenahme der lukulliſchen Kochrezepte des
Herrn Hitze eine Vorſtellung davon machen können.

Die Kommiſſion für Arbeiterſtatiftik wird in näch-
ſter Zeit im Reichsamt des Jnnern unter dem Vorſitz des
Unterſtaatsſekretärs Fleck wieder zuſammentreten. Auf
der Tagesordnung werden ſtehen die Beſprechung der Verhält
niſſe in der Schiffahrt und dem Transportwefen ſowie
im Fleiſchergewerbe.

Ansführungsbeſtimmungen zum Reichsſeuchengeſetz
werden im Reichs-Anzeiger veröffentlicht. Dieſe vorläufigen
Ausführungsbeſtimmungen betreffen die Bekämpfung der
Peſt.

Frauenbewegung.
Proletarierinnen, fordert den Achtſtundentag!

Gewaltige wirtſchaftliche Kämpfe, Kämpfe, wie ſie vielleichtin dieſem Umfang die Menſchheit noch niemals durchlebt hat,

beherrſchen unſer Jahrhundert. Die Arbeiterſchaft, die in allen
Kulturländern der Erde in zäher Kraft um ihre Menſchen
rechte ringt, beeinflußt ſchon heute mit ihrer mahnenden
Stimme das geſamte öffentliche Leben.

Eine noch machtvollere, tiefere Revolution hat dieſelbe wirt
ſchaftliche Entwickelung unter den Frauen bewirkt. Sie hat
den Zündſtoff der Empörung Ppeingetr agen in das ruhige
Lager der bürgerlichen Frauen, die ſie aus dem Frieden des
Hauſes in den Erwerbskampf hinausſchleuderte; aber ſie hat
eine ſurchtbare, eine zerſtörende Wirkung unter den Prole-
tarierinnen. Von Jahr zu Jahr ſteigt in erſchreckendem Maße
die Zahl der Mädchen, deren Jugendb üte im Dienſt der Maſchine
welkt, die Zahl der Frauen, die Häuslichkeit und Mutterpflichten
opfern müſſen, um in der Fabrik um einen kärglichen Lohn zu
ronden; von Jahr zu Jahr ſteigt daneben in noch raſcheremerhältnis die Zahl Jenèr ungleich elenderen Sklavinnen, die

ſammenſchlu

in der Heimarbeit vom Tagesgrauen bis in die Nacht hinein
9 quälen und ſchaffen in Räumen u unter Arbeits
e matgt: die ein Hohn auf die Erkenntniſſe moderner Ge

tslehre ſind.
iebt es denn für die Frauen S Möglichkeit, ſich aus all

dieſem Elend emporzuraffen ollten ſie allein dazu ver
dammt ſein, alles zu entbehren, was das Leben ſchön und
lebenswert macht, unter der Laſt der Arbeit zuſammenzubrechen.
Geſundheit, Körper- und Geiſteskraft für das Amſetigee
Stückchen Brot zu opfern Nein, derſelbe Weg, den in der
ganzen Welt das Sklich Proletariat gefunden hat, auf dem
es von Stufe zu Stufe emporgeſtiegen iſt und der es weiter
aufwärts führen wird zur vollen, ſozialen Befreiung: er ſteht
auch den Frauen offen Erkenntnis ihrer Lage, Zu

und Kampf!Um welches Ziel aber ſollen wir Frauen kämpfen Was iſt
der erſte Schritt zu einer Befreiung des weiblichen Proletariats
Das Daſein, insbeſondere der verheirateten Proletaxierinne
ſtellt einen ſteten, ununterbrochenen Kampf mit Mühſal un
Sorge dar, wie ihr Leben dahinfließt zwiſchen beruflicher Thätig
keit und häuslicher Arbeit, wie ſie von der Fabrik heimkehrt
nicht mit der Ausſicht, nun einige Stunden kbrperlicher Ruhe
und geiſtiger Erholung zu genießen ſondern in haſtender
Angſt ob aller der häuslichen und mütterlichen Pflichten, die
ihrer warten, für die ſie ſich täglich zum Opfer bringt. ohne
ihnen doch an ganz gerecht werden zu können. Denn for-
dert nicht die Führung eines Haushalts, fordert nicht die
Pflege kleiner Kinder die volle, friſche Kraft des Körpers und
des Geiſtes Kann die Frau, die 11, 12 Stunden lang an der
Maſchine geſtanden hat und die der nächſte Tag zur gleichen
Fron weckt, e Familie mehr als die dürftigſte Jnſtand-

altung der Wirtſchaft bieten
Und die Erziehung der Kinder! Wir wiſſen ja alle, wie es

damit in der proletariſchen Familie ausſieht! Was ſoll die
atte „die mit ums Brot ſchaffen muß, eigentlich wohl er
ziehen?Tritt das Mädchen erſt einmal in die Ehe, ſo ſind ja für ſie
zumeiſt auch die kleinen Genüſſe des Mädchenlebens dahin und
es beginnt die Zeit der ununterbrochenen Arbeitszeit.

Iſt es unter ſolchen Verhältniſſen wohl wunderbar, wenn die
gewerkſchaftliche Organiſation unter den Frauen auf tauſend
Schwierigkeiten ſtößt Wo die Maſſe und die geiſtige Freiheit
fehlt, ſich ſeines eigenen Elends bewußt zu werden, wo die
Sorge des Augenblicks alles verſchlingt, da mangelt auch die
Kraft und die Friſche für jenen zähen, beharrlichen, aber lang
ſamen Kampf, den das Erſtarken der Gewerkſchaftsorganiſation
vorausſetzt. Dagegen würden auch die Frauen ſehr bald den
unſchätzbaren Nutzen der Berufsorganiſation erkennen lernen,
wenn ſie zuvörderſt auf einem anderen Wege das ergänzen,
was ſür ſie das erſte und das letzte Erfordernis einer Hebung
ihrer Lage iſt: wenn ſie auf dem Wege machtvoller, öffentlicher
Agitation Verkürzung ihrer Arbeitsdauer und damit Zeit
gewönnen!

Jhr profetariſchen Frauen und Mädchen alle: Fordert den
Achtſtundentag! Der Achtſtundentag: das heißt für Euch:
Ruhe dem überarbeiteten Körper, Wiſſen und Bildung! Das
heißt Muße für ein wenig Genuß des Lebens das heißt vor
allem: für Euch und Eure Familien ein ſaubexes, geordnetesHeim, Zuſammenleben mit Euren Kindern, Pflege ihres Kör-
pers, Erziehung ihres Geiſtes! Fordert von der Geeſellſchaft,
die Euch zu Arbeitsſklavinnen erniedrigt, den Achtſtundentag:
das heißt, das Recht auf menſchenwürdiges Daſein!

Und iſt der Achtſtundentag etwa ein leerer Traum, ein
ſchöner Wunſch, der in unſrer Geſellſchaft nicht verwirklicht
werden könnte!

Jſt der Gedanke daran nur dem Kopfe ſchwärmeriſcher
Menſchheitsbeglücker entſprungen, die der Praxis des ſozialenLebens durchaus fern ſtehen Rein, ganz im Gegenteil ſind
gerade aus den mann gfachſten, rein yraktiſchen Gründen Män-
ner und Frauen dafür eingetreten. Jn den auſſtraliſchen Ko-
lonien genießt ſeit über drei Jahrzehnten faſt die geſamte Ar-
beiterſchaft die Wohrthgr des Achtſtundentages; ein erheblicher
Teil des amerikaniſchen Proletariats hat ihn bereits errungen
und in England ſind Staat und Kommunen vorangegangen,
indem ſie ihn Hunderttauſenden von Arbeitern, die ſie für ihre
Rechnung beſchäftigen, auf die Agitation des Proletariats hin
gewährten. Für die Frauen ſpeziell iſt eine weitgehende Ver-
kürzung der Arbeitszeit, wenn auch noch nicht der volle Acht-
ſtundentag, in vielen Kantonen der Schweiz bereits erreicht;
im amerikaniſchen Staate Jllinvis für alle in Fabriken und
Werkſtätten beſchäftigten Frauen durch Geſetz ſchon im Jahre
893 ein Maximalsarbeitstag von acht Stunden eingeführt.Das ſind nur die warkanteſten, die ſtärkſten Beiſpiele dafür,

daß wir mit dem Achtſtundentag nur zu erringen ſtreben, was
von allen Seiten als wünſchenswert bezeichnet und was für
eine gewaltige Zahl von Proletariern auch längſt errungen iſt.
Von der Kraft, mit der wir Frauen eintreten, für unſer Men-
ſchenrecht, von der Klarheit der Erkenntnis, mit der wir darum
ſtreiten, von der Zahl der Proletarierinnen, in deren Reihen
dieſe Erkenntnis dringt und die ihre Stimme in der Oefſfent-
lichkeit dafür erheben, wird es abhängen, ob auch wir dieſen
gewaltigen ſozialen Fortſchritt erfämpfen und damit Bahn
re für den wirtſchaftlichen Aufſtieg des weiblichen Prole-
tariats.

Polizeiſiches und Gerichtliches.
g Eine gruſelige Geſchichte! Jn Düßſſeldorf wohnte ſeit

Jahren ein biederer VPoſamentierer, 24 Jahre alt, Sozial
demokrat und aus Wien gebürtig. Strohſchneider iſtſein Name. Der Mann hat die Gewohnheit, aus ſeinem Her-

zen keine Mördergrube zu machen, plaudert alſo friſch drauf
los, daß er ein Roter ſei. Wodurch die folgende Geſchichte ent-
ſtand, das entzieht ſich unſerer Kenntnis, Thatſache iſt nur,
daß ihm die Polizei ſeit einiger Zeit auf den Ferſen ſaz. Am
letzten Sonnabend kam nun plötzlich die Polizei guf die Arbeits
ſtätte des Arbeiters und verhaftete ihn. Der Poliziſt ſoll dies
wie folgt begründet haben: Der Arbeiter ſei von Wien
aus denunziert worden, er habe ein Attentat vor,müſſe darum dingfeſt aemocht werden und werde nun wohl
als „läſtig über die Grenze ſpediert werden. Bis zur Stunde
ſitzt der Mann noch feſt, ob man n feſthalten will, bis
der Kaiſerbeſuch in Elberfeld möglicherweiſe zum
zweitenmale aufgeſchoben wird? Jedenfalls iſt die

anze Geſchichte in den Augen der Polizei äußerſt grufelig, der
Attentäter in spe behauptet, er ſei unſchuldig.

Varteinachrichten.

Ausgeſchloſſen wurde Genoſſin Roſa Luxemburg
am Montag abend durch eine Verſammlung polniſcher Sozia-
liſten aus der polniſch ſozialiſtiſchen Partei wegen ihrer Reden
über die polniſche Frage in Mainz und Paris. Genoſſin
Luxemburg wird ſich darüber nicht ſonderlich aufregen. Die
polniſchen Genoſſen haben mit dem Ausſchluß nur wieder ein
mal bewieſen, daß ihr Nationalismus ſtärker iſt als ihr So-
zialismus.

Ein Renegat. Der ehemalige ſozialdemokratiſche Reichs
tagsabgeordnete Schumacher in Solingen ließ ſich in Ge
meinſchaft mit ſeinem Freunde Hesmer und einem Herrn
Windhöfel, dem Vorſitzenden des Kavallerievereins,
als Kandidat für die bevorſtehende Stadtratswahl auf-
ſtellen. Unſere Genoſſen werden es ſich angelegen ſein laſſen,
Schumacher auch dieſes Mal den Weg in den Stadtrat zu
verlegen.

Ruſſiſche Parteilitteratur. Soeben iſt in dem Ver-
lage der revolutionären Organiſation Sozialdemokrat in ruſſi
ſcher Sprache eine neue Ausgabe des Kommuniſtiſchen Mani-ſeſtes erſchienen, zu der G. Plechanow ein längeres Voxwort

at, das in ſcharfkritiſcher Weiſe die Gloſſen Berneſchrieben eſt ombarts über Marx und den Klaſſenkampf zurückeins und

weiſt. Als eine augfabrgt Ausarbeitung dieſer kritiſchen Ein
leitung ſoll in nächſter Zeit von ihm ein Buch erſcheinen, das
den Titel tragen wird Eine Kritik unſerer Kritiker.

Vor kurzem iſt das Kommuniſtiſche Manifeſt auch in lettiſcher
erſchienen. Dieſe Ausgabe, die durch ein Vorwort von

Kautsky eingeleitet wird, iſt von dem Verband der lettiſchen
Sozialdemokraten veranſtaltet und erſcheint in dieſer Sprache
zum erſtenmale.

Gewerkſchaftliches.
Wie eine Kriſis auf die r einwirkenkann, zeigt deutlich der Diamantenſchleifer-Verein in Hanau.

Von 227 Mitgliedern im Jahre 1897, vor dem Streik, welcher
50 Wochen dauerte und mit einer Niederlage endigte, zählt
heute der Verein noch 82. Von dieſen 82 arbeiten 50 als
Schleifer, die anderen in anderen Branchen. Wie ängſtlich diMitglieder e zeigt die letzte Vorſtandswahl, wo nach a
und Weh ſich noch Leute fanden, welche ein Vorſtandsamt an
nahmen Wie intereſſelos die Nitglieder ſind, beweiſt die erſte
Quartalsverſammlung, in der drei Vorſtandsmitglieder und vier
Mitglieder anweſend waren Von einer Verhandlung und
Reviſorenwahl, welche in der Hauptverſammlung vergeſſen war,
konnte mithin keine Rede ſein. i zweite Quartalsverſamm
lung, welche am 30. September ſtattfand, zeitigte dasſelbe Re
ſultat: anweſend fünf vom Vorſtand und zwei andere Mit-
glieder. Die Verſammlung wurde 79 abgehalten. und der
Vorſtand einigte ſich, überhaupt keine Verſammlung mehr bis
Jahresſchluß einzuberufen.

Jn der Bautiſchlerei von Lehmann Nachfl. Sternberg in
Breslau legten geſtern 50 Tiſchler die Arbeit nieder.

Jn Dresden-Löbtau ſind 120 Gürtler, Monteure, Schloſſer,
Dreher c. der Kronleuchterfabrik von Seifert am 12. Oktober
in den Ausſtand getreten.

Die Geſchäfte des Arbeiterſekretariats in Vremen
haben einen derartigen Umfang angenommen, daß die Gewerk-ſchaftskartelle von Bremen und Haſtedt ſowie die n de
vorſtände Bremens und Umgegend beſchloſſen, zum erſten
Dezember 1900 einen zweiten Sekretär einzuſtellen,
der dieſelben Rechte und Pflichten hat wie der erſte.

Der Ausſtand der Stukkateure in Leipzig iſt ein
getreten. Mit ihnen ſtreiken um die Fenſterfrage die Töpfer.
Die Maler und Lackierer, die ſich ebenfalls mit der Angelegen-
heit beſchäftigten, haben von einer Arbeitsniederlegung ab
ben den Stukkateuren und Töpfern aber die weitgehendſte
Interſtützung, zugeſichert.
Noch zwei Streik-Statiſtiken. Vor einigen Wochen haben

wir die von der Generalkommiſſion aufgenommene Statiſtik
über die Streiks in Deutſchland veröffentlicht Zum Vergleichgeben wir heute die hauptſächlichſten Zahlen aus den Stanſtiten

von Oeſtreich und Jtalien wieder.
In Oeſtreich wurden im Jahre 1899 im ganzen 324 Streiks

gezählt, durch die 977 Unternehmungen und gegen 60 000 Arbeiter
in Mitleidenſchaft gezogen wurden. Von den Streiks brachen
103 im Frühjahr, 93 im Sommer, 86 im Herbſt und nur 42
im Winter aus. n Vorjahre wurden insgeſamt nur 255
Streiks gezählt. Die Verteltung der Lohnkämpfe auf die ein
zelnen Juduſtrien ſtellt ſich folgendermaßen

Es entfielen von den Geſamtzahlen auf:

1898 1899Textilinduſtrie 11 Proz. 28 Proz.
Poizinduſtrien 11 12Metallinduſtrie. 10
Baugewerbe 19 9Bergbau 8Steine, Keramik c. 11 7Mode, Konfektion 7 7

Eine Reihe weiterer Streiks zerſplitterte ſich in verſchiedene
Jnduſtriegruppen.

Die Streikurſachen waren 175 mal Lohnforderungen, 67 mal
Forderungen auf Verkürzung der Arbeitszeit und in 119 Fällen
anderweitige Beſchwerdepunkte. Bei einer Reihe von Streiks
waren mehrere Forderungen mit einander verbunden. Ueber
die Reſultate wird gemeldet, daß die Streiks in 69 Fällen
einen vollen, in 120 Fällen einen teilweiſen Erfolghatten, während in 105 Fällen kein Erfolg erzielt wurde. Für
eine Reihe von Streiks ſind die Reſultate nicht bekannt geworden.

Jedenfalls zeigen die Zahlen, daß die Arbeiter durch die
Streiks in einer Reihe von Fällen eine größere oder geringere
Aufbeſſerung ihrer Lebenshaltung erzielt haben.

Ueber die Streiks in Jtalien verzeichnen wir die folgen
den Mitteilungen

Es fanden ſtatt
1894 104 Streiks mit 21 595 Streikenden und 323 261 Streiktag.

1895 126 19 307 125 960896 210 96 051 1152 5081697 217 z76 570 11135351898 256 35 705 „239 292An den Streiks des Jahres 1898 waren 22 112 Männer, 9571
Frauen und 4022 Kinder beteiligt. Der dritte Teil betraf die
Terxtilinduſtrie, 11 a der Streiks die ſizilianiſchen Schwefel
gruben, 10 Proz. das Baugewerbe, weitere 10 Proz. öffentlicheErd und Etraßengrbeiten c.

J wie ſtarkem Maße es ſich bei den italieniſchen Streiks
noch um reine Lohnfragen handelt, geht daraus hervor, daß
1898 47 Proz. der Streiks unternommen wurden, um eine Lohn
erhöhung zu erzielen, bei 19 Proz. der Streiks handelte es ſich
darum, den vom Unternehmer ausgehenden r r
entgegenzutreten 3 Proz. der Streiks wurden geführt, um eine
den Arbeitern zugemutete Verlängerung der Arbeitszeit zurück
zuweiſen, und nur 2 Proz., um kürzere Arbeitszeiten zu er-
kämpfen. Jn den übrigen Fällen handelte es ſich um ver
ſchiedene und kombinierte Urſachen.

Die Mehrzahl der italieniſchen Streiks entfällt immer noch
auf Norditalien, wo die Jnduſtrie entwickelter iſt. Doch ver-
ringert ſich mehr und mehr die Anzahl der Provinzen, in denen
gar keine Streiks zu verzeichnen ſind.

Aus dem VReichr.
Annaberg. Ein ſtreikender Schutzmann. Jm be

nachbarten Kleinrückerswalde liegt dem Polizeidiener u. a.
die Verſorgung der Lokomobile, die das Waſſer aus der Pump-
ſtation in den Ort treibt, ob; er bezieht dafür einen Teil des
Waſſerzinſes als Honorar. Jn der Waſſerzinskaſſe war aber
ſeit längerer Zeit eine fortwährende Leere und unſer wackerer
„Waſſerpumper“ konnte natürlich auch nichts erhalten. Um
nun dieſem unerquicklichen Zuſtande ein Ende zu bereiten,
riff er zu einem Radikalmittel: er ſtreikte ganz einfach, ſoaß verſchiedene Einwohner gezwungen waren, wenn ſie am

Morgen gewaſchen von Hauſe weggehen wollten, ſich dasWaſſer hierzu aus benachbarten wo Annabergs zu holen
Jn aller Eile wurden nun Boten ausgeſandt, die Gelder auf
treiben mußten, damit der ungeduldig gewordene „Waſſergeiſt“
befriedigt wurde, und um 10 Uhr vormittags konnten die Ein
wohner von Kleinrückerswalde ihrem Reinlichkeitsgefühl wieder
Rechnung tragen.

Glogau. ehr weitgehende Teilnahme bei einem
Todesfall legte eine Dame an den Tag, welche zu einem
Kaufmann kam und ſich Erkundigungen über die Frankierung
eines Briefes einholte. Der Kaufmann bedeutete der Dame,
daß der Brief mit einer 10-Pfennigmarke zu bekleben ſei und
überreichte ihr eine ſolche. Die Dame gab jedoch die 10-Pfennig-
marke zurück und bat um zwei 5-Pfennigmarken, mit dem Be
merken, der Brief ſei ein Trauerbrief und da za doch die
rote Farbe der 10-Pfennigmarfe nicht dazu Nächſtens wirddie Poſtverwaltung ſpezielle Marken für fröhliche und traurige
Familienereigniſſe anſchaffen müſſen.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty iu Halle.
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Eine prüfende Hausfrau
wird von den verſchiedenen angebotenen „Malzkaffees“ den Kathreiner'ſchen wählen, denn er allein beſitzt Geſchmack und Aroma
des Vohnenkaffees, iſt ergiebig und ſehr wohlſchmeckend. Dieſe Eigenſchaften fehlen den offen ausgewogenen Malzkaffees, die nur
geröſtete Gerſte oder gebranntes Malz ſind. Der „Kathreiner“ kommt ausſchließlich in plombierten Paketen zum Verkauf.

Loſen Kneipp- Malzkaffee giebt es nicht!

n eEr. Schatz Hachſ. le
Mauerstrasse I.

sindS dücher, Reſte Zeichen Artikel F. Lchatz hachl.
Mauerstrasse I.

gwiß
Freitag den 19. Okto er Kenſer 5 ithr im „Heiteren Blick“,

Lind enfſtrgroße öffentliche Farlei-Berſannlung,

Tagesordnun Bericht des Vertrauensmannes. 2. Der Kreis-tag, der Bezirkstag un deren Beſchlüſſe. 3. Der Voykott. 4. Partei-

angelegenheiten. Der Vertrauensmann.
Sozialdemokrat. Verein

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 18. Oktober abends 8 ul 5 in den „Drei Königen“,

Kleine UlrichſtraßeGeneral erjnatere lung
Tagesordnung: 1. Jahresbericht und Abrechnung. 2. Der MainzerJ und die neue Organiſationsform. Referent: Genoſſe Reiwand.

8 Stage 4. Neuwahlen.Jn Anb etracht der für die zukünftige Parteithätigkeit im Wahlkreiſe
höchſt wichtigen Tagesordnung erſucht um zahlreichen Beſuch

Der Vorſtand.
Sozialcdemokr. Verein Merseburg.

Donnerstag den 18. Oktober abends Uhr bei Herrn G. SackQitglieder Verfammlung.
Tagesordnung. 1. Bericht vom Bezirkstage. Referent: Genoſſe

Mittag. r 3. Vereins angelegenheiten.Die Genoſſen werden erſucht, ſich recht zahlreich J n Gäſte
ſind willkommen. Der Vorſtand.

fnua-Verdand er Mr.
Donnerstag den 18. Oflober abends 9 Uhr in Engl. Hof, Gr. gel.

Witglirder-Berſammlung.

Tagesordnung: B. n vom 3. Quartal.legenheiten. 3. Weihnachts- Vergnügen. 4. Verſchiedenes.
Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen.

R Die Mitglieder, welche am 1. Oktober umgezogen ſind, ſind ver-
piotgt ihre Wohnung umgehend der Verwaltung mitzuteilen, da ſonſt

enſelben ihr Fachorgan nicht pünktlich zugeſtellt werden kann.
Der Bevollmächtigte.

ZentralKrankenkaſſe der Tiſchler. Filiale Vitterfeld.

Sonnabend den 20. Oktober abends S Uhr bei Rieſe

Verſammlung.
Jnfolge der Wichtigkeit d der Tagesordnung erſucht um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder Die Ortsverwaltung. S. A. Gottlob Rößler.

Naturlheilverein H.-Giebichenftein.
Donnerstag den 18. Okt. abends 8 Uhr im Saale zur Wilhelmshöhe

öffentliche Berſammlung.
Vortrag von Frau Nelling aus der Bilz'ſchen Naturheilanſtalt zu

Dresden Radebeul über: Jnnere und äußere Frauenkrankheiten und
ihre naturgemäßze Heilung.

Alle Frauen und Jungfrauen ſind zu dieſem hochintereſſanten Vortrageingeladen n Referentin mit dieſem Vortrag ſchon ſehr viel Beifall gefunden hat.

Nur für Frauen. Entree frei.Der Vorſtand.

Kittelmanns Reſtaurant
ger Zuggenhagenstr., vis-à-vis Zlindenanstalt.

Donnerstag

gr. tg früh 8 Uhr an Wellfleiſ

Abends diverſe Wurſt und Suppe.

är gemütliche Unterhaltung iſt ſorgt.
Hierzu ladet freundlichſt einer Kenner ist, rauent aie r

No. 52.
Unübertreffliche 5 Pf.-Zigarre.Nur zu hahen in den Zigarren Geſ g. von

Vurrütz Grün
Reil- u. Wuchererſtr. Ecke u. Glauchaerſtr. 76.

2. Verbandsange-

Arheiter-Notighnlender
empfiehlt

Die e Ranniſcheſtraße 3.

Juſtrumentenmacher,

Zeitz.
Freitag den 19. Okt. abends 8 Uhr
Sektionsversammlung
in Steinerts Reſtaxant, Seherſr-

bmann.Zeutral Krauken“ u. sſche Riſe

deutſcher Lubnahher.

Filiale Zeitz.
Sonnabend den 20. Okt abds. 8 Uhr

Verſammlung
bei i Hermann Wagner, Schützenſtraße.

Tagesordnung: 1. Kaſſenbericht per
3. Quartal. 2. Geſchäftliches.

Der Vorſtand.
Freiw. Unterſſütungs Kaſſe aber
Handwerker u. Arbeiter v. Zeitz

(Zuſchußkaſſe.)
Sonntag den 21. Oktober nachmittags
3 Uhr in Wagners Reſtaur., Schützenſtr.
W General- Verſammlun W

Anträge und Beſchwerden ind bis
zum 19. ds. Mts. beim Vorſitzenden
B. Koch, Poſaerſtr. 12, ſchriftlich ein-
zureichen.

Zahnn Kielier
von Paul Knobloch,

Thomaſinsſtr. 47, 1. Etage
empfiehlt für

Zahnersatz, gut ſitzendZannpliombieren in Gold, Silber
und Emaille,Zahnziehen, ſchmerzlos.

Rene und grbrauchte Möbel

Laden -Einrichtungen, Waren
Schränke, gr.
ganze Wirt a3ſter neu und
braucht, verkauft ſehr hillig
reeller BedienungMax jupghit,

Ludwig Wuchererſtr. 31.
Geſchäfts Eröffnung.

ſtüt. dem Auguſtin'ſchen K37cke in Wehltt habe ich ein M
terialwaren u. 3 arrengeſchäft
ſowie eine Schweineſchlächterei neu
eröffnet. Reelle und freundliche Be-
dienung, auch gute Ware, zuſichernd,halte ich mich für dieſes Geſchäſt und
als ausſchta ter beſtens empfohlen.

ehlitz bei Schkeuditz den 15. Okt.
Kart Bennung,; Fleiſchermeiſter.

Am Irrtümer zu verhüten, mache
ich meine werte Kundſchaft nochmals
aufmerkſam daß ſich meine Papier-
Haudkung etc.

nicht mehr Brunnenſtraße 63,
ſondernTriftſtraße 3,

Eingang auch Brununenfſtraße, 'bendet.

Otto Ramsi.
Rodelf adrik u. agazin

31
Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an-paſſend zu billigſten Preiſen.

zergmann, Fiſchlernftr.

Brat erivxe,
Doſe M. 1.25.

Stangen-Spargel,
Kilo Doſe Mk. 1. bis 1.85.
PfundDoſe Mk. 85 bis 1.Richard Pfeiffer

Nikolaiſtraße 6.
Neue Ofenrohre empfiehlt billig
x J. Sternlüäcenht. Lilienſtr.
Schränke, Tiſche Stühle Bettſt. Mat
Spieg. Küchenſch. v. b. Wuchererſtr. 37.

Spree Bettſt., kl. Tiſch, Bücherreg.,Gr Bank, Stufenleiter, Kinderwag.
Kiſten bill. z. verk. Mühlgaſſe 1, II.

Trio Vendaro liegen
bie 5 Amelias Kiderpantemme

Herr f. Schlafft. Gr. Märkerſtr. 18, II
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſen KaftsBuchdruckerei (E. G m. b. H.) Halle a. S.

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 18. per 1900

abends 7 Uhr
34. Vorſt t. im P.-A. 30. Abonn.-Vorſt.

2. Viertel. Farbe: rot.2. Vorſtellung im Sonderabonnement.
Die Gioconda.

Tragödie in 4 Akten v. G. d'Annunzio.
Freitag den 19. Oktober 1900

abends 7 Uhr
35. Vorſt. im P.-A. 31. Abonn.-Vorſt.

3. Viertel Farbe blau.
Undine.

Romant. Oper in 4 Akten v. A. Lortzing.

Thalia- Theater.
Mittwoch Hannag Jagert.

Donnerstag den 18. Oktober 1900

Die Augen der Liebe.
Luſtſpiel in 3 Alten von W. v. Hellborn.

orher:
Die Richtige. Komödie in 1 Akt von

Th. v. Trotha.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Mr. Daniel und Miß Betty. Bra-

vour- Kraft Equilibriſten. Madame
Jenny mit ihrer Meute abgerichteter
Raſſe-Hunde. Mr. G. Chauwtt. Ver-wandluüngskünſtler. Mr. Valvero.
Marine Schnell
Maritanan und Vietoria Gym-
naſtikerinnen an der elektriſchen Roſen-
Lyra. Die Biaek- Trounbadours,
Neger Geſangs -Quartett.
Pannonia-Sertett, ungariſche Ge
ſangs und Tanz- Damen Geſellſ gft.

Herr Werner Goldmuannm, Ori-
ler Geſangs und Charakterhumoriſt.

Herr Anton Sattler, ſüddeutſcherGeſangs Humoriſt und Jodler.
Junles GreenbanmsBioſkop“ mit durchweg neuen „ſenſationellen“ lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Theater,
Direktion Fr. Wienle.

Renerglänzend. Spielplan!
Jede Nummer eine Atragktion.

Vom Beſten das Veſte.Berliner Leben!
ZyKlus III

der Ed. Messtersehen kinetogra-
phiſchen Or V Aufnahmen, da
runter auf nſch des Kaiſerseaſgenommenen Tebende I ſytogra

phien. (Senſationell
Julian-Troupo, ch tenten
Familie Trapnel! teriee

großartigen
SpringPotpourri.

Produktionen,

Paolo, der brillante Malabariſt.

Asta von Monstorff, z.
Koſtüm- Soubrette.

Irma Dolezal, Konzertſängerin.
der populäre Kouplett-

Ad. Spahn, Dichter in ſeinen

allerneueſten Originalvorträgen.S 8 Uhr. Ende kurz vor 11 Uhr.

lenel SeeTäglich 8 UhrSyezialitäten Vorſtellung.

Auftreten von nur Kunſtkräften
Ranges.

Die DireKtion.

Welt Panor am
Gr. Ulrichſtr. 6, I.

Vom 14. bis 20. Oktober

Kärnthen- Tyrol.

Maler. Siſters

Das

„Amerikaniſ er

ist erreicht!
durchwer S großen Umſatz

Kleinen Nutzen
W geringe Speſen

u. Varverkauf S

VÄNWöch reell

Dlilt Möbel
Pri olgenden fabelhaft billigenPreiſen verkaufen.

J Kleiderschränke 22-70
Vertikows 30-80
e e ge 19-30
el 5-15Stegtische -24

Ssstische 10-12
ne 20-45ohrstühle 3-4Walzenstükle 57
Trumeaux m. Konsole 39--80

ettstellen mit Matratzen
20, 24, 30, 35, 40 65 M.

Waschtoiletten 19-40

n 10-18ipsdivans 28—45
oquetdivans 55-65
erserdivans 70—85

Taschendivans 65—-90lüsch- Garnituren v. 90 an

üchenschränke 21—30
J Rächenstühle 2,50

und noch 1000 andere Möbel
ebenſo ſtaunend billig.

Eigene Werkſtatt.
Langjährige Garantie.
Anſicht auch ohne Kauf gern geſtattet.

Transport frei.
Haudodarg Bugroglager

Julius Rosenberg

Halle a. S.
Gr. Ulrichstr. 54

r S

Südd. Postillon
hnmor.ſatir. Arbeiterblatt.

Erſcheint alle 14 Tage.
Originell Uuſtrirt. Oreisg

4 190 Pfennig
eheZu beziehen durch die „Wolrsbuch

handlung“, Ranniſcheſtraße 3.

Mehrere tücht. Arbeiter
zur Aushilfe werden geſucht.

Gustav Renter, Spediteur,
Magdeburgerſtraße 60.
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Lokales und Provinzielles.
Kein Minne ar a. S., 17. Oktober 1900.

e onär will Herr Kurt Elze, Juſtizrat, Rechtsanwalt, Notar und Sribiet ſein. r ger x
Montag in der Stadtverordneten Sitzung feierlichſt dagegen,
daß man ihn in die Liſte der hieſigen Millionäre einreihe.
Dieſe „gewiſſe Seite“, von der Herr Elze ſprach, war das
Volksblatt. Er hätte dies ruhig hinzuſetzen können, ohne ſeiner
ſtadt und juſtizrätlichen Ehre etwas zu vergeben, da wir uns
durchaus nicht genieren, das Vermögens Verzeichnis unſerer
hieſigen „Zehntauſend“ der weiteren Oeffentlichkeit zu unter
breiten und ad oeulos zu beweiſen, daß unſere Stadt eine
recht anſehnliche Zahl beherbergt, die mehr als das tägliche
Brot zu eſſen haben. Nun, Herr Stadtrat Elze, zu den
großen Millionären mögen Sie ſchließlich nicht zählen, wohl
aber zu den kleinen, die recht nahe daran ſind, es bald zu
werden, denn es dürfte Jhnen doch bekannt ſein, daß Sie
unter der Zahl der Auserleſenen rangieren, die das Recht
haben, in der 1. Klaſſe bei den Stadtverordnetenwahlen zu wäh-
len. Solche Glückliche haben wir in Halle ca. 140, und ſich
unter dieſen zu befinden, iſt ſchon etwas wert, wenn auch die
Million noch nicht voll iſt. Wozu alſo den Beſitz des Mam-
mons ableugnen wir freuen uns, wenn Herr Elze jederzeit
dem in der Stadtverordnetenſitzung ausgeſprochenen Grund-
ſatze: Gott und alle Menſchen zu lieben und den Unterſchied
e arm und reich auszugleichen, huldigt. Gelegenheit

ierzu bietet ſich tagtäglich.
Die ſozialiſtiſchen Jdeen in unklaren Köpfen. Recht

Begire haben manche Leute von dem, was unſere
ßartei will. ie haben natürlich niemals ein ſozialdemokra-

tiſches Blatt in die Hand bekommen oder eine ſozialiſtiſche
Broſchüre geleſen und nehmen infolgedeſſen die Mitteilungen
der bürgerlichen Preſſe über unſere Parteiverhältniſſe für bare
Münze. Faſt keine Woche vergeht, in der uns nicht einige Zu
ſchriften überſandt werden, die häufig von Verleumdungen
einzelner Führer ſtrotzen und in der Verdrehung das Menſchen
möglichſte leiſten. Sie wandern unerbittlich in den Papierkorb,
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Raum des Blattes zur
Wiedergabe zu koſtbar iſt. Wir wollen jedoch einmal eine
Ausnahme machen und der nachfolgenden Zuſchrift, wie ſie
uns zugegangen iſt, ohne Hinweglaſſung oder erfolgter Korrek-
tur, Aufnahme gewähren, damit ſich unſere Leſer ein Bild
machen können, welche Beurteilung noch heutzutage unſere
Partei und deren Beſtrebungen erfahren. Dabei ſteht der Ein-
ſender nicht vereinzelt mit dieſen Anſichten da. Eine Kritik
des Schreibens erübrigt ſich. Der Wortlaut iſt folgender:

Weißenfels den 14 10 00
Redacktlon Volksblatt

alle Saale
Jn der Freitags Nr. vom 12ten Okt. Jhres Blattes ſchilder

Sie wie ſchwer es manchen Reſerviſten der jetzt entlaſſen iſt
fällt Arbeit zu finden und geben den China Rummel ſchuld
daran, möglich iſt es wohl das die traurigen Verhältniße
dort Schuld mit ſind an den angeblichen Arbeits-Mangel,
aber meiner Anſicht nach ſind Sie und Jhre Collegen durch
Jhre wüßte Agitation noch mehr Schuld daran denn jeden
Menſchen wird ja ſchon von fornherein die Luſt benommen
etwa ein Geſchäft abzuſchließen denn ſo bald Sie ſpüren das
irgend ein Geſchäft einigermaßen geht dann werden die Ar-
beiter mit Gewalt in den Streik getrieben Ein ähnliges
Verhältniß iſt es mit der S Wohnungsnoth. wer
oll et wohl Arbeiter Wohnungen bauten früher konnte
er Wirth wenn keine Miethe gezahlt wurde die Wirtſchaft

oder ſo viel davon wie die Miethe austrug inne behalten um
dies zuvermeiden befleißigte ſich jeder ſeine Miethe zuſammen
u bringen Heute darf nur das Ueberflüßige gepfändet wer-
en und das iſt gewöhnlich nicht da oft genug nicht das noth

wendigſte und wie viele ſtütze ſich darauf und ſagen mir kann
Niemand was nehmen ich wohne meine Miethe ab, wer iſt
Schuld an ſolchen Anſichten Jſt etwa einen Bauherrn zu
verdenken wenn er große Wolmungen baut auch wenn die-
ſelben mal leer ſtehen als wenn er Arbeiter Wohnungen baut
dieſelben werden bezogen und er bekommt in häufigen Fällen
auch keine Miethe.

Jch ſtehe auch auf den Standpunkt und bin der Meinung
das es jeden Menſchen ſeine Pflicht iſt darnach zu ſtreben

Halle a. 5., Donnerstag den 18. Oktober 1900. 11. Jahrg.

ſeine Verhältniße zu verbeſſern denn ich muß auch um recht
lich und ehrlich durch die Welt zu kommen von früh bis ſpät
Abend angeſtrengt arbeiten aber durch die von Jhrer Partel
dem Jrren Hauſe entſprungen und mit Hetz Apoſteln in die
Welt greß Jdeen iſt das doch wohl nicht möglich aber
nun mal ehrlich und Hand aufs Hertz iſt es nicht Weizen auf
der Mühle wenn nicht hunderte ſondern Tauſende und aber
Tauſende arbeitslos da rum laufen liegt es nicht in Jhrem
Beſtreben das die Noth mit aller Gewalt je größer je lieber

um Himmel ſchreit nicht etwa aus Schadenfrende ſondern
ann finden ihre Lehre Anklang dann können die Hetzapoſtell

Geſchäfte machen dann glaubt der bethörte Arbeiter Hilfe bei
Jhnen zu finden dann wird allens mögliche verſprochen um
nur Allens ranzuziehen was nur irgend keine Ueberlegung
mehr hat. Das iſt Jhr ganzes Ziel und Streben das Wohl
des Arbeiters iſt nur große Neben Sache und wird nur als
Lockſpeiße gebraucht. Doch wozu dies Allens Schreiben Sie
wißen dies Allens von ſelbſt. nur eine Frage noch können
Sie nicht veranlaſſen das mal eine Stastik veranſtaltet wird.
wie viel von den wegen Kaiſerbeleidigung Beſtrafte Leſer
Sozialdemokratiſcher Zeitungen ſind und auf weſſen Conto
manche Beleidigung zurück zu führen wäre

ergebenſt
Herr Maurermeiſter Lucke ſchreibt uns unter Bezug-

nahme auf die Lokalnotiz in der Sonnabendnummer unter der
Spitzmarke: Achtung, Maurer:

„Sie ſcheinen von Jhrem Gewährsmann falſch berichtet zu
ſein da in dieſer Notiz behauptet wird, daß ich den Leuten
einen Stundenlohn von 50 Pfg. verſprochen hätte.

Mit dem Polier reſp. Kolonnenführer der italieniſchen
Maurer habe ich einen Stundenlohn von 45 Pfg. bei den
Brückenbaugrbeiten zu Eisleben vereinbart.

Seit 27. Auguſt bis Ende September ſind die Maurer mit
dem Lohn geweſen und haben von da an einen
höheren Lohn beanſprucht, welchen ich nicht bewilligt habe.
Aus dieſem Grunde ſind die Leute in den Ausſtand ge-
treten.

Jch erſuche Sie hierdurch den Thatbeſtand in Jhrem
Blatte umgehend richtig zu ſtellen und bemerke noch, daß ich
meine Ausſagen durch Zeugen beweiſen kann.“

Unſer Gewährsmann wird Herrn Lucke antworten.

Arbeiter-Sekretariat Halle a. S. r 21,erſter Hof J. Wochenbericht. Vom 8. bis 13. Oktober
haben das Sekretariat 122 Perſonen in Anſpruch genommen.
Von den vorgebrachten Anliegen betrafen: Arbeitsdifferenzen 16,Mietsſtreitigkeiten 15, Dienſtbotendifferenzen, nſble je 12,

Strafſachen 9, Krankenverſicherung 8, Privatklagen 7, Forde-
rung 5, Jnvalidenverſicherung, Strafauſſchub, Strafbefehl je 4,
Militärreklamation, Erbſchaft, Lehrlingsdifferenzen je 3,Erſtattung
der Beiträge, Steuerdifferenzen, Vormundſchaftsſachen je 2,
Eheſcheidung, Naturaliſation, Schadenerſatzklage, Zahlungsbefehl,
Alters Rente, Abzahlungs-Geſchäfte, Vereins-Angelegenheiten,
Zeugengebühren, je 1. Erledigt wurden durch mündliche Aus-
künfte 100, auf ſchriftlichem Wege 22 Fälle. Nach Stand oder
Boruf geordnet verteilen ſich die Parteien wie folgt: Arbeiter
90, Ehefrauen 11, Dienſtboten 6, Arbeiterinnen, ſelbſtändige
Gewerbetreibende je 5, Witwen 3, Lehrlinge 2. Von den Ar-
beitern waren organiſiert 56 und verteilen ſich dieſelben auf die
einzelnen Verbände folgendermaßen Metallarbeiter 13,
Maurer 7, Banarbeiter 6, Bergarbeiter, Holzarbeiter je 4,
Fabrifarbeiter 3, Glaſer, Zimmerer, Müller je 2, Brauer,Handels und Transportarbeiter ſowie Schmiede Former,
Schneider, Töpfer. Schuhmacher, Steinarbeiter, Gaſtwirts-
gehilfen, Maler, Tapezierer, Bäcker, Steinſetzer je 1. Jhren
Wohnſitz hatten in Halle 88, Giebichenſtein 3, Kröllwitz, Niet-
leben je 2, Dieskau, Lochau, Radewell, Zipſendorf, Gimritz,
Teutſchenthal, Roitzſch, Osmünde, Löbejün, Eisleben, Wettin,
Delitzſch, Zſcherben, Lettin, Peißen, Mühlberg, Trotha, Zeitz,
Trebnitz, Böllberg, Holleben, Döllnitz, Landsberg, Seeben,
Oſendorf, Burg je 1 der Parteien.

Warnung vor den Stoffneppern. Jn unſerer Provinz,ſpeziell in der Merſeburger Gegend, treiben diele Schwindel
Hauſierer gegenwärtig wieder ihr Weſen. Mit bekannter Rede-
gewandtheit bieten ſie ihre Herrenkleiderſtoffe zu 20 bis 30 Mk.
pro Anzug zum Kauf an. Sie geben ſie aber auch, wenn ihnen
nur der vierte Teil dafür geboten wird. Daraus geht ſchon
hervor, von welcher Güte dieſer Stoff, den der Schneider ge-
wöhnlich nicht des Macherlohns für wert hält, ſein mag. Da-
rum Vorſicht!

Diebſtahl wegen Ehina. Ein Arbeitsburſche ſtahl, um
die Mittel zur Reiſe nach China zu bekommen, der Mutter

eines ſeiner Freunde eine Uhr, einen goldenen Klemmer, eine
Broſche c. und verkaufte die Sachen. Er wurde jedoch feſt
genommen, ehe er Halle den Rücken wenden konnte.

Die Straßenbahn läßt in ihrem Winterfahrplan, der
geſtern in Kraft getreten iſt, den erſten Wagen um 629 U
von der Kraftſtation in Giebichenſtein abfahren, damit Reiſende,
die die Züge 6.56 und 7.03 nach Berlin, 6.57 nach Nordhauſen
und 7 Uhr nach Magdeburg benutzen wollen, Fahrgelegenheit
an erſte Wagen kommt bereits 6.50 auf dem hieſigen
Bahnhof an.

Eine Patrone war den Söhnen des Tiſchlermeiſters
Steuer in der Deſſauerſtraße in die Hände gelangt. Mit einer
Stecknadel durchſtach der 7jährige Willy den Zündſpiegel, die
Patrone explodierte und riß dem Willy drei Herr der linken
Hand weg. Ebenſo wurde das rechte Auge ſchwer verletzt und
ein Arm verwundet. Der jüngere, der fünfjährige Paul, wurde
ebenfalls im Geſicht verletzt. Da die Exploſion in der Stube
ſtattfand, wurde auch eine Fenſterſcheibe zertrümmert.

Ein ſpitzer Stock drang dem ſechsjährigen Kurt Schurig,
43 er hinfiel, tief in das rechte Auge und verletzte dieſes

wer.
Der Profeſſor der Maſchinentechnik, Doktor Nacht-

weh, hat die Berufung an die hieſige Univerſität angenommen.
Er amtiert zur Zeit noch am Volytechnikum in Zürich.

Blutvergiftung. Geſtorben iſt in der Klinik die Arbeiters
fran Vette von Dederſtedt im Mansfelder Seekreis an Blut-
vergiftung. Sie hatte ſich einen kleinen Splitter in einen Fin-
ger geſtoßen und die Wunde nicht beachtet. SAus dem Bureau des Stadt Theaters. Die Erſtauf-
führung der Tragödie „Die Gioconda“ von Gabriele D'Annun-
zio findet am Donnerstag als 2. Vorſtellung im Sonderabon-
nement Zyklus ausgewählter Werke ſtatt. Der italieniſche
Dichter hat in Gioconda eine Künſtlertragödie geſchrieben,
welche dem deutſchen Publikum durch das Gaſtſpiel der Duſe
bekannt geworden iſt. Die deutſche Ueberſetzung rührt von
Linda von Lützow her und hat den Vorzug, keine trockene
Ueberſetzung, ſondern eine feinſte Nachdichtung zu ſein. Beſetzt
iſt das Werk mit den Damen v. Schultz, Maltanag und Runge
und den Herren Kunath, Gura und Faber; u t iſt es
vom Oberregiſſeur Scholling. Die Vorſtellung iſt im Farben
abonnement. (30. rot.) Für Freitag mußte eine Repertoire-
Aenderung Platz greifen und gelangt an ieſem Tage Undine
zur Aufführung. während Nachtlager und Cavalleria für nächſte
Woche verſchoben werden mußten.

Aus dem Bureau des Thalia Theaters. Donnerstag
findet eine Wiederholung von Die Augen der Liebe“ ſtatt,
welchem Luſtſpiel die einaktige Novität „Die Richtige“ vorher-
eht. Am Freitag wird Otto Erich Hartlebens dreiaktigedomödie „Hanna Jagert zum erſtenmale wiederholt.

b. Nietleben. Zur Lokalverweigerung des Herrn
Cluß. So unerwartet und überraſchend ſie der Arbeiterſchaft
im allgemeinen gekommen ſein mag, die eingeweihten Genoſſen
waren durch das Benehmen des Herrn Cluß in letzter Zeit
genügend darauf vorbereitet. Herr Cluß, der das Lokal vor
zwei Jahren übernahm, nachdem ſeine Vorgängerin, die Witwe
Bern dorf, als Folge der Verweigerung des Lokals, um dem
Ruin vorzubeugen, gegangen war, iſt von der hieſigen und
auswärtigen Arbeiterſchaft in ſolch reichlichem Maße unter
ſtützt worden, daß er ſelbſt erklärt, ein Lump zu ſein, wenn er
das Gegenteil behaupten wollte. Mochte die Behörde getreu
dem Grundſatz: Wenn zwei dasſelbe thun, iſt es nicht dasſelbe,
ihn mit noch ſo großer Aufmerkſamkeit und beſonderem „Wohl-
wollen“ in ihr fürſorgliches Herz geſchloſſen haben, die Arbeiter-
ſchaft hat jeden gegen ihn geführten Schlag als gegen ſich ge
führt aufgenommen und dementſprechend pariert. Aus einem
ganzen Rattenkönig von Prozeſſen iſt er zum größten Teil als
Sieger hervorgegangen und auch das behördliche Radikalmittel,
Feſtſetzung der Polizeiſtunde auf 10 Uhr, hat ihm nicht zu
ſchaden vermocht. (Die Feſtſetzung geſchah vor Jahresfriſt.)
Wenn er die behördlichen Maßnahmen nunmehr heute als
Grund der Verweigerung angiebt, ſo erlaubt er uns wohl billig,
daran zweifeln zu dürfen. Jn anderer Melodie klingt ſchon
ſein zweiter Grund „Nicht Herr im eignen Hauſe“ zu ſein, womit
der Einſpruch der hieſigen Genoſſen gegen Ueberhandnahme der
Vergnügungs-Veranſtaltungen, der Anſtellung gewiſſer „Auch-
Genoſſen“ als Kellner uſw. gemeint ſein mag. Davon kann
Herr Cluß nunmehr befreit ſein, er muß ſich jedoch auch ge
fallen laſſen, daß, nachdem der Saal zu Verſammlungen ver-

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Unſterblich.

Von Otto Ernſt.
Unlängſt, als die größte von den Kleinen,

Meinen Hals umſchlingend, vor mir ſtand,
Fand ſie jene Spur an meiner Schläfe,
Wo der Tod hinſtrich mit zager Hand.

Größer wurden ihre großen Augen.
„Vater ſchau! Ein graues Härchen ſchau!“
Und nach einem langen Sinnen ſprach ſie:
„Warum werden wohl die Menſchen grau

„Nach der Sonne Glück, des Regens Trauer,
Nach der Tage Glanz, der Nächte Tau
Werden gelb die ſchönen, grünen Blätter,
Und der Menſchen Haare werden grau.“

Lange ſah ſie gradaus mir ins Antlitz.
Plötzlich rief ſie: „Väterchen, nicht wahr
Bitte, bitte: wenn es ausgefallen,Ach, dann giebſt Du's mir, das liebe Haar!

Betteln will ich auch bei Mutter, daß ſie
Jedes graue Haar mir geben muß.

ammeln will ich ſie in meinem Käſtchen,
Und für jedes kriegt ihr einen Kußl“

Tod, du ſiehſt, ich ſitze gut im Sattel:;
Tod, mein guter Freund, ich ſpotte dein.
Jedes Haar, das du gezeichnet, trägt mir
Schönheit eines jungen Lebens ein.

Sieh, mein Herz hab ich mit feſten Händen
Hier im Grund des Hauſes eingepflanzt.
Seine Fülle wird noch Blüten treiben.
Wenn der Wind mit meinem Staube tanzt.

(Hamburger Wochenſchrift: Der Lotſe.)

Tolſtoi und Déronlede. Unter den vielen Franzoſen, die
den Grafen Tolſtoi in ſeinem Heim in Ysnaia Poliana beſuch-
ten, iſt beſonders Paul Deroulède bemerkenswert: der Dichter
der Revanche wollte den Apoſtel des Weltfriedes zu ſeinen

deen bekehren. Einige Tage verbrachten ſie in lebhafter Dis
ſſion miteinander und konnten ſich als ganz entgegengeſetzte

Charaktere unmöglich einigen, Tolſtoi, von Natur gaſtfreund-
lich und höflich gegen Fremde, geriet bei dieſer Unterredung in
eine zunehmend gereizte Stimmung, und eines Tages lief er
plötzlich davon und ſchlug die Thür krachend hinter ſich zu.
Gleichwohl fuhr Déroulède am nächſten Tage in ſeinen aufrei-
zenden Reden fort und ſchrie endlich: „Jch bin überzeugt, der
erſte beſte Muſchik hat über den Krieg und die franzöſiſch-
ruſſiſche Allianz vernünftigere Anſichten als Sie.“ „Meinen
Sie erwiderte Tolſtoi. „Nun, ſo kommen Sie wollen wir
den erſten Bauer, der uns in den Weg kommt, fragen.“ Und
der Kriegs- und der Friedensengel gingen auf die Felder hin-
aus: ein Bauer begegnete ihnen alsbald, und Tolſtoi hielt ihn
an und ſetzte ihm die Revanche- und Eroberungsgedanken De-
roulèdes auseinander. „Was hälſt Du davon fragte er ihn
dann. Der Muſchik kratzte ſich hinter dem Ohr, dachte ein
wenig nach und antwortete endlich: „Jch denke, am beſten iſt
es vor allem, wenn die Franzoſen arbeiten und die Ruſſen ar-
beiten nach gethaner Arbeit könnten wir ein Gläschen mitein-
ander trinken und dann auch den Deutſchen dazu einladen.
Graf Tolſtoi, ſo erzählt Sergejenko in ſeinen „Unterhaltungen
und Erinnerungen“, lächelte triumphierend, Deroulede aber
fühlte ſich in ſeiner rachedürſtenden Seele tief verletzt und ver
ließ Ysnaia noch am ſelben Abend.Wenn das Geſchichtchen nicht wahr iſt, ſo iſt's zum mindeſten

gut erfunden.

Der Erreger des Scharlach entdeckt Dr. Claß in
Chikago hat nach der Londoner Lancet zum erſtenmale einen
Keim bei den Scharlachkranken gefunden, der ſich durch be
ſtimmte Merkmale von anderen Bakterien unterſcheidet. Er ge
hört zu der Familie der Diplokokken oder doppelten Kokken,
die aus zwei aneinanderhängenden Kugeln beſtehen. Die Ge-
ſtalt wechſelt aber ſehr bei der Züchtung auf verſchiedenen Nähr-
böden, ſo daß es wahrſcheinlich wird, daß ſchon mancher früherer
Forſcher dieſe winzigen Weſen beobachtet, aber wegen ihrer
roteusähnlichen Verwandlungsfähigkeit nicht erkannt hat.

Jhren Hauptwert erhält die Entdeckung von Dr. Claß durch
folgende Thatſachen Zunächſt iſt der fragliche Keim von ihm
bisher in ſämtlichen Fällen von Scharlach gefunden worden,
die er überhaupt unterſucht hat, und zwar ſowohl im Blut wie
in den Abſonderungen des Schlundes und den Hautſchuppen.
Der Keim iſt für Tiere krankheitserregend. Eine ſichere Feſt
ſtellung auf dem Wege des Tierverſuches war nicht zu erwarten,
weil der Scharlach bei Tieren nicht vorkommt. Der neugefun-
dene Keim hat ſich übrigens nicht nur bei den Fällen von ge
wöhnlichem un zweifelhaftem Scharlachfieber feſtſtellen laſſen,
ſondern auch bei ſcharlachähnlichen Erkrankungen, deren Natur
bisher gar nicht genügend erkannt worden war, ſo daß die Ent
deckung eine wichtige Vervollkommnung für die ärztliche Be

handlung ſolcher Fälle verſpricht. Bemerkenswert iſt endlich
die Thatſache, daß der verſtorbene Keim in Milch wächſt, und
zwar derart, daß dieſe keine ſichtliche Veränderung erleidet.
Dieſer Umſtand iſt um ſo ſchärfer ins Auge zu faſſen, da bereits
viele Scharlachepidemien mit der Beſchaffenheit der Milch in
Zuſammenhang gebracht worden ſind, ohne daß man ſich eine
eigentliche Erklärung dafür hätte geben können. Es iſt übrigens
daran zu erinnern, daß bereits zwei deutſche Forſcher, Baginsky
und Sommerfeld, vor der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft
kürzlich einen Keim beſchrieben hatten, der angeblich ſtets bei
Scharlachkranken nachzuweiſen wäre, und dieſer mag mit dem
von Dr. Claß entdeckten identiſch ſein.
Herr Kanitverſtan. Ein hübſches Stück ſtaatsanwalt-

licher Preßkenntnis wird gegenwärtig, wie der Vorwärts
berichtet, in journaliſtiſchen Kreiſen kolportiert. Bekanntlich iſt
es üblich, bei den Telegrammen, welche vom Wolffſchen Tele-
graphenBureau ſtammen, die Quelle durch die Chiffre
W. T., B. anzugeben. Dieſes W. T. B. hat nun in dem
MajeſtätsBeleidigungs Prozeß Maximilian Harden Anlaß zu
einem merkwürdigen ſtaatsanwaltlichen Mißverſtändnis egeben.
Neben verſchiedenen anderen Zeugen wurde der Direktor des
der Telegraphen-Bureaus vernommen. An ihn richtete
der Staatsanwalt folgende Frage: „Sagen Sie mal, der Wort-
laut der Bremerhavener Rede Sr. Majeſtät iſt doch vom
Reichs-Anzeiger dem Wiener Tage-Blatt entnommen

Zeuge (ganz erſtaunt): „Nein Staatsanwalt: „Aber
natürlich, Zeuge, ſehw Sie doch. (Auf den Anfang der erſten
ger deg fede im Reichs-Anzeiger zeigend „Hier ſteht es ja:

Eine neue epiſche Dichtung von Joſeph Lauff iſt in
Sicht. Jn der nächſten v wird dieſe Dichtung, ein Toten-
tanzlied aus dem vierzehnten Jahrhundert, unter dem Titel
„Die Geißlerin“ an die Oeffentlichkeit treten.

Rudolf Rittner vom Deutſchen Theater in Berlin iſt unter
die Bühnenſchriftſteller gegangen. „Wiederfinden“ betitelt ſich
ein dreiaktiges Schauſpiel, das er ſoeben vollendet hat und das
von Herrn Direktor Brahm zur Aufführung angenommen wurde.
Herr Rittner wird alſo auf der Bühne des Deutſchen Theaters
zugleich als Autor und Darſteller erſcheinen.

Eine neue Geſamtausgabe der Werke Friedrich
Hebbels, des Dichters der Maria Magdalene, wird demnächſt
in Berlin zu erſcheinen beginnen. Dieſe Ausgabe, die erſte
wirklich vollſtändige, wird zwölf Bände umfaſſen und von Prof.
R. M. Werner beſorgt werden. Als b zu den Werken
erſcheint eine Nachleſe von Friedrich Hebbels Briefen darunter
befinden ſich als wertvollſter Beſtandteil die Briefe Hebbels an
ſeine Frau.



ſchleſſen, er auch für Vergnügen verpönt iſt. Doch dies alles weiß

r denn er ſagt wörtlich: Jch weiß, daß ich jetzt
gehen wrrde, gehen muß, ich will zu Grunde o

oder ſo. Herr Cluß mag ſich aber keiner Jlluſion hingeben,
wir kennen nicht nur ſeine angeblichen, wir glauben auch
ſeine wahren Gründe für ſeine Handlungsweiſe zu kennen und
werden unſere Maßnahmen auch nach dieſer Richtung zu
wiſſen. Auch die hieſigen Arbeiter ſind im Laufe der letzten
Jahre geſchult genug geworden, und beſitzen auch Disziplin ge
nug, um ihrem Willen und Wollen auch den nötigen fühlbaren
Nachdruck verleihen zu können.

Unſere Parole iſt nach wie vor: Wer nicht mit uns iſt, iſt
en uns. Darum: Hauſt Du meinen Juden, haue ich

einen.
Merſeburg. Der Vorarbeiter Brandt teilt uns mit, daim Serlst ürr die Verſammlung des Evangeliſ Aben

vereins inſofern eine Verwechslung vorliegen muß, als er gar
nicht in der Verſammlung war. Auch ein Schloſſer Karl
Brandt, der vielleicht damit gemeint ſein konnte, war nicht an
weſen Unſer Korreſpondent wird wohl die Richtigſtellung
ſelbſt übernehmen.

Hohenmölſen. Arbeiter-Riſiko. Von hereinbrechenden
Steinmaſſen verſchüttet wurden am Montag nachmittag 2 Uhr
auf der Grube „Jrene“ bei Keutſchen der Heuer Aug. Wils-
dorf von hier und der Wagenſchieber Arnold aus Zeßſch.
Beide waren ſofort tot. ilsdorfs Leiche war bis geſtern
mittag noch nicht geborgen. Er iſt Vater von 7 Kindern
während Arnold von 4 Kindern betrauert wird. Er iſt jedo
ſchon ans Tageslicht befördert worden. Sein Vater verun-
glückte am 9. Oktober 1889 in derſelben Grube. Wilsdorf
vertrat den Arbeiter Henſchel, der zur Beerdigung ſeiner
Schwiegermutter abweſend war.

Hohenmölſen. Weil er kürzlich hier auszubrechen
verſuchte, als er in n. ſaß, wurde der Arbeiter
Koſter von hier zu einer Woche Zuſatzzuchthausſtrafe verurteilt,
da er bekanntlich vom Schwurgericht Naumburg wegen Raubes
2c. 14 Jahre Zuchthaus erhalten hatte.

Naumburg. Teuer zu ſtehen kam dem 15s jährigen Lauf-
burſchen Max Schwan ſeine Schwärmerei für die Buren.
wollte ihnen helfen und deswegen nach Südafrika auswandern.
Das nötige Reiſegeld dazu ſuchte er ſich dadurch zu verſchaffen,
daß er zu verſchiedenen Malen die Ladenkaſſe des Apotheken-
beſitzers Anato mittelſt eines falſchen Schlüſſels öffnete und
daraus Geldbeträge ſtahl. Er kaufte ſich von dem Gelde einen
Revolver, um damit die Engländer totzuſchießen; doch kam er
nicht dazu, vielmehr kampierte er, als die Diebſtähle bekannt
wurden, hier im Freien und ſtahl beim Oebſter Richter Kir
ſchen und leerte einige Frühſtücksbeutel aus Das hieſige Land-
ericht gab ihm deshalb einen Verweis, wegen der Gelddieb-

tähle erhält er drei Tage Gefängnis.
ohenleuben. Gemütlicher Straßenräuber. An

einem Abende der vorigen Woche wurde ein labriger Mann
in der Nähe des Friedhofs von einem Jndividuum niedergeriſſen
und ſeiner Barſchaft von 6 Mk. beraubt. Als der Beraubte
ſich wieder aufgerichtet hatte und äußerte, daß er nun keinen
Pfennig mehr hätte, um ein Glas Bier trinken zu können, kehrte
der Räuber um, gab ihm 35 Pfennig wieder und reinigte ihm
auch ſonſt noch ſein Geſicht und ſeine Kleider. Ein jugendlicher
Zigarrenarbeiter wurde verhaftet, der den Mann an dem Abend
ein Stück Weges begleitet hatte.

Wittenberg. Unterſchlagung von Mietsgel
dern iſt der Portier Gräber flüchtig gegangen, jedoch in Zahna
mit ſeiner Geliebten, der 16 jährigen Ladenverkäuferin Toni
Weinand, bereits ergriffen und hinter Schloß und Riegel ge
ſteckt worden. Dem Mädchen kann keine h nachge
wieſen werden, da ſie G noch unmündig iſt, wird ſich
Gräber auch noch wegen Entführung zu verantworten haben.

Gernrode a. H. Der orthographiſche Schmieren-
direktor. Die Saalezeitung läßt ſich von hier aus berichten:
Eine herrliche Blüte wandernden Schmierentums fliegt uns
auf den Redaktionstiſch. Ein handſchriftlicher Theaterzettel
einer hier gaſtierenden Schauſpielertruppe. Der wunderliche
Schein mit all ſeinen orthographiſchen und grammatikaliſchen
Frhlern und ſeiner unwillkürlich komiſchen Sprache hat uns

ermaßen ergötzt, daß wir uns geradezu einer unverzeihlichen
Unterlaſſungsſünde ſchuldig machen würden, wollten wir unſeren
er den Inhalt dieſes köſtlichen Dokuments vorenthalten.

lautet:
Heute Sonntag ten 7,10 1900

im
Hothel“ zum Deutſen Kaißer

daß Aller leste mahl die Jntiskonirte
größte Vorſtellung.

zur Aufürung erfolgt
Johan Pückler, Räuber Hauptmann

Schinderhanis nebſt ſeiner Bannde in
Frankfurt am Main

b. qram in 5 Abtheilung

Zum Schluß folgt
Vernigtung der Bande des Raubers Hauptmaun

Schinderhanis und die End Hauptung
des Raubers Hauptmanns Pückler auf dem Schaffut

zu Frankfurt a. M. da ſelbſt.

Auch wird gleich fals mit bekannt gegeben
das Nachmittag 32 Uhr

Eine Edkstrae Kinder Vorſtellung ſadt findet wird.
Kaſſen Aeffung nebſt Anfang

Jſt dem wohl Geerten Publickoms und Einwoner
hier im Ort bekannt

Um Herzlich zahlreichen beſuch bittet e
die Diretion.

Wahrlich, Direktor Strieſe hätte die Sache nicht beſſer, nicht
kurioſer machen können.

Kleine Frovinzial-Rachrichten.
Vergiftet hat ſich in a mittels Karbolſäure das

e

r Erichſohn. Der Mann iſt ſchon ſeit 10 Jahren ge
lähmt und dürfte dies die Urſache des Selbſtmordes der beiden
ſein. Zwei Arbeiter auf dem Mittergn Wehlit fielen beim
Getreidedreſchen von einem Diemen. Der eine brach den Unter
ſchenkel, der andere erlitt eine Verletzung am Kopfe. Jn der

in Gröbers wurde durch das ringen eines
ſſerſtandsglaſes der Heizer Hermann Schladitz im Geſicht,

beſonders am linken Auge, arg verbrüht. Verhaftet wurde
in Weißenfels der Saſſterer eines dortigen Geſchäfts wegen
Unterſchlagung von 400 M. Mit dem Schrecken davon-
gekommen iſt ein Bergmann in Eisleben, er an einem Hauſe
in der Rathausgaſſe in dem Augenblick vorüberging, als ſich
ein Stück Putz ablöſte und r Hätte es nur um zehn
Zentimeter weiter nach rechts getroffen, dann wäre der Berg
mann zweifellos ſchwer verletzt, wenn nicht gar getötet worden.
Jn Eisleben drohen dem Bergmann Gefahren nicht nur unter
der Erde, ſondern auch auf derſelben. Jn Bitterfeld kam
ein Radfahrer unter ein Fuhrwerk und es wurde ihm ein Fuß
abgefahren. Ueberfahren von ſeinem eigenen Fuhrwerk wurde
in Obergreißlau der Landwirtsſohn Kühn. Im Krakau
ſchen Steinbruch bei Pretzien tötete ein Sprengſtück von etwa
3 F Gewicht den Steinbruchsarbeiter Krauſe, trotzdem er
100 Meter von der Schußſtelle entfernt war.

träge von 2035 M., auch 45

Gerichtsſaat.
Strafkammer 16. Oktober.

Eine erhebl Roheit wurde der verehelichten Bahnar-e et tn geb. Leiter von her zur Laſt ge
legt. Sie iſt 36 Jahre alt, vorbeſtraft und wurde jüngſt vom

gen Schöffengericht wegen Körperverletzung mittels hintergen en und lebengefährdender Vehandlung zu 1
onat Gefängnis verurteilt, wogegen le egrufun eingelegt
tte. Zur gelegt wurde ihr, am 18. Mai d. in einemHauſe der Eichendorffſtraße in Giebichenſtein einer g

eren Frau mit einem ſtarken Stocke zwei Schläge über den
ücken und einen Schlag über die Schläfe verſetzt zu haben,

o daß die Verletzte Blukungen bekam und eine Frühgeburt ge
chah. Die e agte ſollte ihr Opfer von hinten auf der
reppe überfallen haben, u führte die ge Beweisauf-

nahme zu einem anderen Reſultate, weshalb die Strafe auf 1
W efängnis ermäßigt wurde.

Eine unangenehme Nachbarin war die verehelichte Frie
derike S von hier dem Kaufmann Grippſchen Ehepaar,
dem ſie wiederholt als Aufwärterin eine ganze Menge Waren
aus dem Laden und dem Keller entwendete. Seit 10 Jahren
ſoll die Angeklagte mittels falſcher Schlüſſel Geld, Material
waren, Zigarren, Schnaps und dergleichen Getränke bei den
Eheleuten Gripp, wo ſie als Aufwärterin ein und ausging,
mitgenommen haben. Die Dieberei war der Angeklagten ziem
lich leicht gmacht, da die Frau mit Gripps in einem Hauſe
wohnte und zu verſchiedenen Zimmern Schlüſſel beſaß. Die
Geſchädigten haben lange nach der Thäterin geforſcht, aber
trotzdem wiederholt Waren fehlten, nichts ermitteln können.
Nachdem die Angeklagte im Oktober v. J. aus dem Hanſe, wo
Gripps wohnen, ausgezogen war, ließen die Diebereien nach,
im Auguſt d. J. wurde aber wieder geſtohlen. Da legte ſich
der Ehemann Gripp auf die Lauer, überraſchte und verfolgte
die Angeklagte nach ihrer in der Feldſtraße aggergt Wohnung.
Die Angeklagte wurde nach der That verhaftet und heute wegen
fortgeſetzten Diebſtahls zu 1 Jahre Gefängnis verurteilt. Von
der Strafe wurde aber 1 Monat durch die erlittene Haft als
verbüßt erklärt.

Sehr oft vorbeſtraft iſt der Arbeiter Hermann Richter
von hier. Die Strafen ſcheinen aber nicht beſſernd auf den
Angeklagten gewirkt zu haben, denn am 6. Juni d. J. erſchwin
delte er ſich Kiſten im Werte von 10 M. und am 27. Auguſt
entwendete er auf dem Bahnhof zwei Mulden Weichblei. Zu
ſeiner Entſchuldigung machte er den Kalauer, er habe das Blei
nur weggenommen, um es nachdem wieder hinlegen zu können.
Der Staagatsanwalt beantragte i T Gefängnis und 2 Jahre
Ehrverluſt; das Urteil lautete auf eine Zuſatzſtrafe von 10 Mon.
Gefängnis.

Ein Zuſammenſtoſz mit der elektriſchen Bahn hatte zur
Folge, daß der Geſchirrführer eines Milchwagens, Weg Schultze,
zu v M. Geldſtrafe event. 3 Tagen Freiheitsſtrafe verurteilt
wurde.

Jn Gräfenhainichen bei dem Kaufmann Ernſt Näther,
der dort ein Materialwarengeſchäft betreibt, ſind nachts wiederi
holt Gäſte bemerkt worden, die zechten und ſpielten. Es er-
ſchien dort regelmäßig der wegen Glücksſpiels vorbeſtrafte Bar-
bierherr Mar Mondry, der es verſtand, die Mitſpieler be-
dem Kartenſpiel nach allen Je gen der Kunſt zu rupfen. Be

M. wurden den Mitſpielern an
einem Abend abgenommen und Mondry gewann gewöhnlich
immer. Dem einen Spieler, der ſchließlich nicht mehr bezahlen
konnte, zwang er einen auf 130 M. lautenden Wechſel ab und

beſaß Mondry noch die Frechheit, den Wechſel einzuklagen.
as Gericht verurteilte merkwürdigerweiſe den Spieler zur

Zahlung der 130 M. Näther hat ſich nun inſofern ſtrafbar ge-
macht, daß er ohne Schankkonzeſſion in ſeiner neben dem Laden
befindlichen Stube Bier verkaufte und Hazardſpiele duldete.
Er wurde deshalb zu 60 M. Geldſtrafe event. 12 Tagen r
heitsſtrafe verurteilt, während Mondry wegen ſeiner Mogeleien
4 Monate Gefängnis bekam.

Aus dem Reiche.
Dresden. Unglaublich. Der ſeit 1876 in Naußlitz wohn

hafte Bremſer Dittrich erlitt vor zwanzig Jahren einen
Unfall, wobei er eine Beſchädigung des Kopfes davontrug.
Seit dieſer Zeit lag nun Dittrich ohne Beſinnung und im
Scheintode in ſeiner Behauſung, hörte nicht, ſah und ſprach
nicht; kurz er war tot und lebte trotzdem noch. Die berühmte-
ſten Aerzte und Profeſſoren bemühten ſich immer vergebens,
den rätſelhaften Zuſtand des Dittrich, der im Volksmunde „Der
ſchlafende Bremſer“ oder „Der ſchlafende Bergmann“ genannt
wurde, zu ergründen. Seit etwa zehn Jahren wurde jedoch
von den Nachbarn nicht mehr recht an den Scheintod des
Dittrich geglaubt, und ſie erſtatteten Anzeige an die General-
direktion der Staatsbahnen. Die darauf erfolgte Unterſuchung
durch drei Aerzte beſtätigte jedoch den Scheintod Dittrichs;
dieſer ſollte von einer bei oben geſagtem Unfalle erlittenenVerletzung des Gehirns herrühren. Und doch hat es dieſer
„ſchlafende Bremſer“, trotzdem er ſich in fortwährender ärzt-
licher Behandlung befand, verſtanden, die Aerzte und die ganze
Bewohnerſchaft der Umgegend zu täuſchen. Jetzt iſt es ge
lungen, ihn zu überführen, daß er nicht nur ſelbſtändig ſein
Bett verlaſſen, ſondern auch verſchiedene häusliche Arbeiten
verrichten kann.

Nach neueſten Meldungen iſt der Mann nun doch kein
Schwindler. Die angebliche Entlarvung entpuppt ſich als
eine ſenſationelle Machenſchaft eines Dresdner Vorortsblattes.
Der Bremſer Dittrich befindet ſich laut ärztlichen Gutachtens
nach wie vor im Zuſtand vollkommener Lähmung infolge einer
rätſelhaften Gehirnkrankheit. Die r bezieht das volle
n (1080 M.) des Ernährers und 120 M. jährliche Unter
tützung.

Breslau. Geſtern morgen wurde auf der Sandſtraße der
Arbeiter Weiß durch zwei Meſſerſtiche in den Uunterleib er
mordet Wi geſunden Der Thäter iſt mutmaßlich der Arbeiter
Paul Wanezek, welcher geſtern von ſeinem Arbeitgeber wegen
Trunkenheit entlaſſen worden war und unter ſeinen Kameraden
Alhtg Worniger enſch gefürchtet war. Der Thäter iſt

üchtig.
Metz. Die Raubmörder Kiefer und Dimoff ſind heute

morgen 4naeg tet worden.
München. Selbſtmord eines Studenten. Am Mon-

tag erſchoß ſich der 23jährige Sohn des Univerſitätsprofeſſors
Dr. Betzold. Als Motiv wird Ueberarbeitung beim Studium
m

achen. Ein Opfer et Berufes. Aſſiſtenz-arzt Arthur Dames vom Mariahilfhoſpital, der durch dieBehandumg typhuskranker Soldaten von derſelben Krankheit

ergriffen wurde, iſt Sonntag nacht geſtorben.
Jonig- der Prozeß a za der Stagtsanwalt

keine Reviſion angemeldet. Da die Friſt für die Einlegunder Reviſion am Sonnabend ablief, hat das freiſprechende ürtet

Rechtskraft erlangt.
ollſtein. egen fahrläſſiger Tötung war der

Lehrer Woythe aus Rakwitz von der Strafkammer in Woll
ſtein zu einem Jahre a verurteilt worden. Er hatte
am ſechſten September vor. Jahres die im Omnibus fahrende
Ehefrau des Landgerichtsdirektors Sobeski aus Poſen durch
Unvorſichtigkeit erſchoſſen. Auf ein von dem Verurteilten an den
Kaiſer gerichtetes Gnadengeſuch wurde et die einjährige Ge
angnizſprafe in eine ſechsmonatige Feſtungshaft um
gewandelt.

Ludwigshafen. Eine en iee That wurde in
leisweiler rechtzeitig entdeckt. Der Ackerer Johann Georollinger ſand auf ſeinem Acker unter einem Birnbaum zwe

Birnen, an denen der Flhtzntop abgeſchnitten, die Birnen
ſelbſt ausgehöhlt, mit Arſenik gefüllt und die a nntenen
Stücke mit Draht wieder aufgeſetzt waren. Zwei Gän e, denen
Bollinger Stückchen der Birnen vorwarf, verendeten. Die
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a ehe an
K. rwend der Birnen zurMoſtbereitung eine lebensge hrilche Wergiftung ſelbſ

größerer Mengen Moſt eingetreten wäre.
e e

Vermiſchtes.
Ein heftiges Erdbeben fand geſtern in Bukareſt ſtatt.
An der Veulenpeſt v in London ein Mann erkrankt.

Er hatte mit Packkörben, die aus Glasgow kamen z thun,ſowie auf Stroh, das aus ihnen genommen war, W
Münchener Appetit und Münchener Dur an ſich

bei dem eben bendigten etwa vierzehntägigen O berg
wieder auf achtbarer Höhe zig Nach einer Umfrage ſtellen
die Münchener Neueſten Nachrichten folgende impoſante Zahlen
uſammen; An Bier verſchänkte Lang etwa 1450 Hektoliter, das

intzener Fghndi en 1200 Hektoliter; der frühere langjährige
Wieſ enbierkönig Schottenhamel dürfte auf 1100 Hektoliter zu
chätzen ſein (Genaues war nicht die 25 anderenuden mit einer täglichen Durchſchnittsziffer von 50 Hektoliter

zuſammen täglich 1250 Hektoliter und die ganze Je hindurch
17500 Hektoliter. Rechnet man die Ochſenbraterei ebenfalls m
700 Hektoliter, ſo ergiebt ſich ein Konſum von rund 22000
Hektoliter oder 2200000 Liter Bier je 35 Pfg. was einem Betrag von 770000 Mk. entſpricht; da aber effektiv mindeſtens
ein Drittel mehr ausgeſchänkt wurde, a man ſelten mehr
als einen halben Liter bekam, ſo erhöht ſich dieſe Summe auf
über eine Million Mark, die auf der Wieſe für Bier alſo
thatſächlich auf der „Bierbank“ angelegt wurde. Auch die
vier Weinhallen, vor allem die Bodega, erzielten großen Um-ſatz. Der Appetit war übrigens auch kein t Beim
Ochſenmörder Rößler wurden 11 Ochſen im Geſam ewichtvon etwa 75 Zentner, außerdem 8 Schweine, 80 G nſe, 120
Enten und 160 Hühner verzehrt. Die Hühnerbraterei von
Joſeph Ammer hat in ihrem praktiſchen Apparat nicht weniger
als nahezu 10000 Hühner zart uſprie gebraten, ferner 70
Spanferkel und eine große Anzahl Gänſe und Enten. Die
Schottenhamelſche Wurſtküche hat etwa 150000 Schweinswürſtl
fabriziert, während Sieber auf die Wieſe gengu 175690 Stück
lieferte. „Sepp der Mayer“ hat etwa 55000 Paar Bratwürſte
verabreicht und 320 gebackene Spanferkel von liebreizenden
Schützenmädln zur che tragen laſſen. Dazu kommt der
enorme Verbrauch von Schweinswürſteln anderer Firmen, eine
Legion gebratener Fiſche von Frau Lochner und Konkurrenten,eine Menge eingeſcegoeiter Bratheringe und ſo und ſo vieler
Zentner Käſe und Obſt.

Telegramme.
Bureau Hirſch.

Berlin, 17. Oktober. Wie der B. B.-C. erfährt, wird der
Reichstag mit einer ver Botſchaft desKaiſers über die Chinawirren eröffnet werden.

London, 17. Oktober. Aus Lourenco Marques wird ge-
meldet: Präſident Krüger richtete an die portugieſiſche Regierung telegraphiſch Beſchwerde, weil die portagteſiſchen Behörden

im ſtre des engliſchen Konſuls ſein Gepäck beſchlagnahmt
hätten. ine größere, ihm gehörige Geldſumme wurde ihm
zurückgehalten, ſo daß er an der Abreiſe verhindert ſei.

London, 17. Oktober. Der chineſiſche Geſandte erklärte,
keine Beſtätigung der Gerüchte erhalten zu haben, nach denen
der Kaiſer von China entſchloſſen ſein ſoll, unter amerikaniſchem
Schutz nach Peking zurückzukehren. Der Geſandte drückte dieAnſicht aus, daß der gaſſer ſich nicht dauernd in Singanfu
aufzuhalten gedenke und nach Peking werde, bald
die Friedensunterhandlungen einen günſtigen Verlauf genommen
haben würden.

London, 17. Oktober. Das Totalergebnis der Wahlen
lautet: 401 Miniſterielle, 296 Oppoſitionelle.

Litteratur.
Von den Sozialiſtiſchen Monatsheften (Adminiſtration

Berlin W. Lützowſtraße 854) iſt das Oktober-Heft er
chienen. Aus dem Jnhalt heben wir hervor: Dr. Wilhelm

llenbogen: Die Agedrfengen auf, dem Grazer Parteitage.
T Dr. Ernſt Gyſtrow: Etwas über Nietzſche und uns
Sozialiſten. Eduard Bernſtern: Zur Kriſenfrage:
Paul Kampffmeyer: Der Parteitag und die Wohnungsfrage.

Kurt Eiſner: Der goldene d Dr. Gerh,.un de Aus der pſychologiſchen Arbeit. Dr. Heinrich
Lux: Lehren der Pariſer Weltausſtellung. Jonas Lie:
Jn der Borg- und Schuldenſtadt. Rundſchau: DerMainzer Parteitag. Gewerkſchaften. Genoſſenſchaftsbe-
wegung. Bücher. Revuen. Als Beigabe enthält das Heft
ein Portrait von Friedrich Nietzſche, gezeichnet von FelixValloton. Preis des Einzelheftes 50 v (Abonnement pro
Quartal 1.50 Mk. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen,
r Kolporteure und durch den Verlag, Berlin W.,
Lützowſtraße 85 a.

Quittung.
Für Kalender:

Götſchenkolonne als Kalendermänner 1.10 Mk.
Reiwand.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 16. Oktober.

Aufgeboten: Der Heilgehilfe Baſſenge und Emma Bayer (Merſeburger u 8
und Harz 50). Der Reſtaurateur Bernſtein und Anna Spaarmann (H.-Tr., Götſche
ſtraße 3 u. H.-K., Nordrraße 2). Der Eiſendreher Kretzſchmar und Anna Becker (H.-G.,
Gabelsbergerſtr. 24 und Körnerr. 49).

ebeſchließungen: Der Schaffner Präger und Friederike Dickmann (Kröllwitzer
ſtraße 13). Der Wagenführer Scharping und Anna Dehring S 21).
Geboren: Dem Schloſſer Kluge ein S. (Triftſtraße 15). Dem Ardeiter Creutzmann

eine T. (Eichendorffſtr. 17). Dem Hausdiener Grimm eine T. (Harz 48). Dem Arbeiter
Deutſchbein ein S. (Eichendorffſtr. 22).

Geſtorben; Die Witwe Schubert, 76 J. (Trothaerſtr. 64). Des Schriftſetzer Linke
S., 9 Meu. (Gr. Brunnenſtr. 43).

Halle (Süd), 16. Oktober.
Aufgeboten: Der Vize-Feldwebel Schuwann und a Srunert (Wutenbete und

Jakobur. 465) Der Tiſchler Blankenburg und Anna Sparig (Merſeburgerſtraße 99).
Der Arbeiter Adam und Julianne Tyſper (Neu-Dombrowo und Karna). Der Berg
arbeiter Chemnitz und Lina Köcher (Trebnitz). Der Major a. D. von u. Egloff ein
und Luiſe Halske (Halle und Berlin). Der Arbeiter de und Chriniane Walther
(Tilleda). Der Schl ſſer Franck und Auguße Behne (Halle und Bernburg). Der
Arbeiter Kolbe und Alwine Unzu (Weruigerode). Der Schmied Kuſch und Emma
Nitzer (Weſtewitz und Dachritz). Der Pferdeknecht Müller und Bertha Pietſch (Kertſchüß).
Der P lizeiſergeant Ziem und Emma Fiſcher (Halle und Magdeburg). Der Landwirt
Kno e und Natalie nEheſchließungen: Der Schloſſer Herrmann und Frida Voigt (Hochſtraße 1

159). Der Sergeant Sebaſtian und Olga Mantner (Vonn und
orſterſtraße 12).
Geboren Dem Geſchirrführer Schmidt eine T. Königſtraße 71). Dem Tiſchler

Knauf eine T. Töpferplan 8). Dem Arbeiter Roſtalsfky ein S. (Klinik). Dem Konditor
Alsleben eine T. (Steinweg 34). Dem Schloſſer Schumann ein S. (Brunozwarte 12).

27 rer e 4 4). guneſtorhen Des Kaufmann Schlieſinger Eheſran, 33 J. ik). Des TtſchlerKnauf T., 2 Stunden Töpferplan 8). a Witwe Röhr, (Elivid). de r
macher Kauſi' Eheirau, 86 J. (Schmiedſtr. 31).
Zur Anmeldung im Standesamt iſt eenen erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.

Arbeiter Sekretariat, r a. S.,
G Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.
Geöffnet nur Werktags von v

und 4--8 Uhr.
Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig-

eiten, über Kranken, Unfall, Alters und Jnvaliditäts Ver
icherung, über Arbeiterſchutz, Bereins- und Verſammlungsrecht

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Ewienty in Halle.



Zur Anterhalkung und Helrhrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalk eis.

Tante Lolte.
Von Friedrich Thieme.

[Nachdr. verb.
(Fortſetzung.)

Das einzige Weſen, an welches ſie ſich inniger anſchloß, war
ihre jüngere Schweſter Anna. Lotte hatte Anna, ein hübſches,
wohlgeſtaltetes Kind, aufgezogen wie eine Mutter; ihrer
treuen, aufopfernden Pflege dankten es die Eltern, daß ihnen
das ſchwache, zarte Weſen nicht in früheſter Kindheit durch
den Tod entriſſen wurde.
ihre Hingebung mit aufrichtiger Liebe, die jedoch nicht ganz
frei war von einer gewiſſen wohl unbewußten Herablaſſung.
Sie war die Gebieterin und Lotte ihr „Packeſel“. Aber
Lotte, die von allen unterdrückte, gutmütige Lotte, ſand das

anz in der Ordnung und hörte nicht auf, ihrer jüngeren
chweſter dienſtbar und anhänglich zu ſein, ja ſie hing mit

um ſo größerer Zärtlichkeit an ihr, als Anna die einzige war,

Donnerstag, 18. Oktober

Anna lohnte der guten Schweſter

die ſie gegen Eltern und Geſchwiſter in Schutz nahm und
ſogar gegen fremde Kinder, die ſie hänſeln wollten, tapfer ver
teidigte.

Denn ſolche, die Lotte um ihres körperlichen Gebrechens
willen geringſchätzten und verhöhnten, gab es leider genug.
Nicht nur Kinder, ſondern auch Erwachſene. Zur Schande
des menſchlichen Geſchlechts, zur Schande unſeres hochkulti-
vierten chriſtlichen Geſchlechts muß es geſagt werden, daß ſelbſt
unſer geiſtig fortgeſchrittenes Jahrhundert ſich noch nicht zur
Gerechtigkeit gegen mancherlei Unglückliche emporſchwingenkann. in bedauernswerter Geiſtesſchwacher war den alten

Heiden meiſt ein Gegenſtand achtungsvollen Mitleids, in
unſeren chriſtlichen Ländern iſt er für viele Unverſtändige und
Gefühlloſe ein Gegenſtand frivoler Unterhaltuhg, ja ſogar des
Spottes und der Verachtung die Nachwirkung jener
barbariſchen Anſchauung, welche in jeder Krankheit, in jedem
Gebrechen eine gerechte Strafe des Himmels ſah und aus
dieſem Grunde ſolchen Leidenden das erhabene Mitleid
verſagte, das ihnen ſogar von den wilden Jndianern des
amerikaniſchen Weſtens in ſo rührender Weiſe entgegen
gebracht wird.

Lotte empfand trotz ihrer geringen geiſtigen Veranlagungdieſe ſeeliſchen Miß handlungen tief, e dünkten ihr härter als

die ſchwerſten körperlichen Züchtigungen. Oefters drängten
ſich bittere Gefühle ihr auf, ohne jedoch ihr gutes Herz auf
die Dauer zu Haß und Neid umzuſtimmen. Noch heftigerſtürmten dieſe Empfindungen in ihr, als das arme Mädchen

das Alter erreichte, welches anderen jungen Mädchen die
Pforte zur Lebens- und Liebeswonne erſchließt. Dieſe für ihre
gleichalterigen Genoſſen und Genoſſinnen ſo herrlichen Jahre
waren für t ſolche der doppelten Qual, der ſchrecklichſten,
beſtändig ſich wiederholenden Enttäuſchung. Wie ſehnte auch
ſie ſich in ihrem Herzen nach einer liebenden Bruſt, an welche
ſie ihren Kopf legen und fich ausweinen konnte!

Wie gern hätte Lotte nur ein einziges Mal gleich ihren
Freundinnen ſich im luſtigen Reigen geſchwungen! Jhr war
alles verſagt welcher junge Mann hätte ſie zur Tänzerin,
oder gar zur Braut haben mögen Nur einmal, zum Spaß,e ein junger Arbeiter um die Taille, und einmal, wie-

er zum Spaß, nahm ſie einer beim Arme und wollte ſie
mit den Worten „Komm her, Lotte, ſollſt auch 'mal tanzen,“
über den Saal ziehen. Doch Lottes Zartgefühl duldete einederartige eriggſchäpende Aufmerkſamkeit nicht. Sie entwand
fe energiſh ſeinem Arme, „zum Spaß“ oder „aus Mit-

eid“ wollte ſie nicht, daß man mit ihr tanze, um ſo weniger,
da man ſie nicht einmal der Ehre eines förmlichen Engage-
ments für wert hielt. Aber ſchon die ührung des Jü ungings trieb ihr trotzdem das Blut in die Wangen und u ihr
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das Herzchen heftig pochen, das in ihrer Bruſt ebenſo feurig
ſchlug, wie in denen ihrer wohlgeſtalteten Kolleginnen. O, du
thörichte Mädchenpein, wie erſcheinſt du ſo klein und biſt doch
ſo ſchmerzlich! „Grauſame Natur, warum haſt du
mich gerade ſo unglücklich werden laſſen!“ Wie oft
rief es Lotte, wenn ſie in der kalten Bodenkammer daheim im
Bette lag, neben der glücklich träumenden ſchönen jüngſten
Schweſter, und weinend ihr Geſicht auf die harten Kiſſen preßte
„Nur einmal möchte ich n ſein, nur einmal!
Nur einmal umſchlungen werden von einem jener ſtattlichen,
d Männer, umſchlungen mit der Glut der Liebe und
eidenſchaft! Nur einmal möchte ich mein ſelig an

e Schulter legen, ſeine A glücklich ſtrahlen ſehen undeinen Mund auf dem meinen ſühlert Ach, nur einmal, ein

mal dann will ich gern ſterben
Mitunter erwachte Anna, wenn ſie ſo bitterlich weinte; dann

ſchalt dieſe und gebot ihr ärgerlich, ſie ſolle ſchlafen undandere Leute nicht Poören. Dann unterdrückte Lotte ihre Seuf-

zer und weinte ſtill in ſich hinein. Sie durfte, konnte der
Schweſter, konnte ja niemand ihren Kummer anvertrauen!
Einmal oder zweimal hatte ſie es wohl in beſonders zärtlichen
Stunden verſucht, war aber ſtets einer gleichgiltigen Verſtänd-
nisloſigkeit begegnet.

„Du biſt närriſch,“ hatte Anna ihr geſagt und ſie aus
elacht.ß O, die konnte wohl gut lachen! Die jungen Männer waren

wie toll auf ſie und das machte Lotte ſo ſtolz! Jedem eigenen
Glücke entſagend, füllte ſie von nun an ihr Herz mit dem
Glücke der Schweſter aus und übertrug dieſe Liebe ſpäter un
e auf die Kinder Anuas, nachdem letztere ſich ver
jeiratet und Lotte einen Dienſt geſucht und gefunden hatte,
was ihr beſſer zuſagte, als das Treiben in der Fabrik.

Lotte war eine treue, unermüdliche Dienerin. Jhrer Be-
ſcheidenheit erſchien es ſo natürlich, daß ſie anderen Leuten für
geringe Entſchädigung die Verfügung über ihre perſönliche
Freiheit verkaufte ihrer Anſicht nach hatte ſie es ja gut bei
ihrer „Herrſchaft“, die thatſächlich nicht die ſchlechteſte war, und
ihren geringen Anſprüchen an das Leben genügten der Beruf,
den ſie erwählt, und die wenigen Freiſtunden, die man ihr be-
willigte, vollſtändig. Jhre Eltern ſtarben bald, ihre übrigen
Geſchwiſter zerſtreuten ſich, nur die Familie der Lieblings
ſchweſter befand ſich in ihrer Nähe und hier war das Ziel ihrer
wenigen Beſuche, der Zweck ihres Lebens und Strebens. Hier
glaubte die arme, unglückliche, verfolgte, verachtete Lotte eine
Stätte wahrer Liebe gefunden zu haben, wo ſie um ihres Ge
brechens willen nicht verachtet und wirklich um ihrer ſelbſt willen
geliebt wurde.

An den Kindern beſonders hing ſie mit der ganzen Kraft
ihres naiven, liebevollen Herzens, auf ſie übertrug die alte
„Dienſtmagd“ den ganzen reichen Vorrat von Zärtlichkeit, den
ſie ſeit ihrer vernachläſſigten Jugend, wo ſie ſo ſelten Gelegen
heit zur Verwendung dafür gefunden, in ſich aufgeſpart hatte.
Hätte ſie eigene Kinder beſeſſen, ſie hätte ſolche kaum inniger
lieben können.

Die Familie ihrer Schweſter lebte in dürftigen Verhältniſſen.
Annas Mann, ein kleiner Beamter, bezog nur ein geringes
Salair und der zu verſorgenden Köpfe waren viele. Trotz ihrer
Armut fand daher Lotte öfter Veranlaſſung, den Berwandten
mit ihren wenigen Erſparniſſen unter die Arme zu greifen
Darlehen, an deren Rückzahlung niemand dachte. Da ſie außer
dem noch ſchenkte, wo ſie konnte, ſo war es kein Wunder, daß
ſie in der Wohnung ihres Schwagers eine allezeit willkommene
Erſcheinung war.

„Tante Lotte“ hier, „Tante Lotte“ da o wie wohl that
dieſe Verehrung dem einſamen Herzen der armen Verwachſenen!
Wie gerne überlieferte ſie ihre paar erſparten Thaler, wenn
ihre Schweſter wieder einmal mit einem Darlehensgefuch heraus-
rückte, mit dem entſchuldigenden Motiv: „Du kommſt ja doch



ziehe ich gern von hier
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zu uns, Lotte, wenn Dir's im Dienſte nicht mehr paßt oder
Du zu alt und zu ſchwach wirſt. Bei uns, das weißt Du, biſt
Du jederzeit willkommen und wirſt an uns und den Kindern
die liebevollſten Pfleger finden.“

Und Lotte weinte vor Freude und gab denn ſie zweifelte
nicht an der Aufrichtigkeit dieſer Verheißung.

Zehn Jahre waren dahingegangen.
7 Lotte war alt geworden, weniger an Jahren, als an Geſtalt

und Kräften.
Waren doch die beiden letzten Jahre gar ſchwere und an-

ſtrengende für ſie geweſen
Erſt verheiratete ſich die Tochter ihrer „Herrſchaft“, da gab

es unabläſſig zu ſchaffen und zu wirken, ehe alles Nötige zurZufriedenheit des verwöhnten Frauleins geordnet war. Dann

wurde der „Herr“ krank wer hatte die meiſte Laſt davon
Natürlich Lotte! Tag und Nacht war die alte Frau auf den
Füßen, im Wechſel mit einer barmherzigen Schweſter verrich-
tete ſie die anſtrengenden Nachtwachen, die ihren ſchwachen
Körper aufs äußerſte erſchöpften. Kaum war der „Herr“ ge-
neſen, ſo ſandte man ſie auf mehrere Wochen nach die Stadt,
wohin ſich das „Fräulein“ verheiratet hatte, um die junge Frau
in ihrem Wochenbett zu pflegen. Eine Miſſion, die Lotte ſehr
ehrenvoll erſchien, die ſich aber zu nichts weniger als einer

ergnügungsreiſe geſtaltete.
Und nun kurz vor Ablauf des zweiten Jahres hatte der

„Herr“ ſich „wieder gelegt“ und war diesmal aller Pflege und
Kunſt zum Trotz geſtorben was brachen da für Tage der
Aufregung an für die arme Lotte, wie mußte ſie ſpringen
treppauf, treppab, wie durch die Straßen fliegen und Bot-
chaften tragen, wie wirtſchaften und ſchanzen, daß am Tage
es Begräbniſſes alles im Hauſe der Würde und Vornehmheit

desſelben entſprach.
Endlich war es vorbei tiefe Ruhe kehrte nun ein, die

ganz erſchöpfte Lotte glaubte Atem holen zu können.
beſeagf ein neues Unglück, aber diesmal eins, was ſie ſelbſt

raf.
„Lotte,“ ſagte ihre an einem der nächſten Morgen

Le ihr, „Du weißt, daß unſere Verhältniſſe nicht die glänzend-
ten ſind. Mit dem Tode meines Gatten fallen auch ſeine

Einkünfte fort, ich bin auf eine nicht ſehr reichliche Penſion an
ewieſen, mit welcher ich ein eigenes Haus nicht machen kann.
ch werde daher zu meiner Tochter ziehen.“
Lotte hatte das erwartet. Die Arme es däuchte ihr

ſo ſchwer, die Stadt zu verlaſſen, in der ihre Verwandten,
ihre Lieblinge wohnten, aber ihre Treue brachte freudig auch
dieſes Opfer.

„Wenn es ſein muß, Lrve Frau,“ erwiderte ſie leiſe, „ſo
ort.“

Die Frau ſchwieg einen Augenblick, ehe ſie ihre Rede wie
folgt wieder aufnahm:

„Du mißverſtehſt mich, Lotte. So leid es mir thut und ſo
ſchwer es mir wird, Deiner zu entbehren ich kann Dich
nicht mit mir nehmen.“

Das traf Lotte wie ein Donnerſchlag.
Sie diente wohl fünfzehn Jahre in dieſer Familie und hatte

der ren Zuverſicht gelebt, daß ſie darin ihre Tage beſchließen
werde.

„Du brauchſt deshalb nicht beſorgt zu ſein, Lotte,“ fuhr die
Dame fort, die wohl den Eindruck ihrer Worte wahrnahm.
„Du wahrſt eine treue Dienerin, deſſen bin ich ſtets eingedenk.
Jch werde verſuchen, Dir die diesjährige Dienſtbotenprämie
und außerdem einen neuen guten Dienſt zu verſchaffen, außer
dem ſtelle ich Dir jederzeit die beſten Empfehlungen und Zeug-
niſſe zur Seite.“

„Jch danke Jhnen,“ ſchluchzte Lotte, die in ihrem naiven
Sinne die Vertröſtung als eine ganz beſonders zartfühlende
Liebenswürdigkeit empfand.

„Jch habe ja,“ ſprach die Frau etwas zögernd weiter, „alles
verſucht, um Dich in meiner unmittelbaren Nähe zu behalten,
indem ich meine Tochter zu bewegen hoffte, Dich in ihre
Dienſte zu nehmen.“Lotte horchte auf ein Hoffnungsſtrahl.

hatte ſie immer ſo gern gehabt!
z eine Tochter wäre auch gleich freudig bereit geweſen,

aber
Lotte atmete auf.

ihr Mann will nicht. Er meint, das Mädchen, was ſie
jetzt haben, habe ſich ſo bewährt, daß kein Grund vorliege, es
zu entlaſſen und ſei außerdem jung und rüſtig. Und dann
weißt Du und die Dame hielt eiren Augenblick inne

Das Fräulein

„dann kann er auch eine gewiſſe Averſion nicht unterdrücken
wegen Deines Gebrechens

Votte ſchluchzte laut auf.
„Es iſt unverſtändig von ihm,“ bemerkte die Dame mit-

leidig, „aber er iſt einmal ſo. Er behauptet, er könne keine
verwachſenen Menſchen um ſich ſehen, das widerſpräche ſeinem
äſthetiſchen Gefühl. Jch bedauere alſo, liebe Lotte“ hier
nahm die Fran ihre alte Dienerin wohlwollend bei der Hand

„mich von Dir trennen zu müſſen. Aber es geht einmal
nicht anders, die Verhältniſſe ſind ſtärker als unſer Wille.“

Und ſo blieb es.
Die Verhältniſſe erwieſen ſich hier wieder, wie ſo oft, wenn

Gerechtigkeit zu üben gilt, ſtärker als „unſer Wille“; Lotte er
hielt die Dienſtbotenprämie von 50 Mk., und mit vieler Mühe,
da niemand Luſt bezeugte, ſie wegen ihres körperlichen Uebels
und ihrer vorgerüctten Jahre ins Haus zu nehmen, auf
dringende Fürſprache ihrer Dame und aus Gnade und Barm-
herzigkeit einen Dienſt im Zur eines Kommerzitnrats, eines
vielfachen Millionörs, der Vorſitzender des „Vereins für Pflege
und Unterſtützung der Armen und Notleidenden“ war.

Und die ganze Stadt rühmte die gute Herrſchaft, welche die
Treue ihrer Dienerin ſo hoch belohnte und den Edelſinn der
Frau Kommerzienrat, welche ein ſo gebrechliches Geſchöpf aus
purer Nächſtenliebe ins Haus nahm. (Fortſ. f.)

Der Anthropologen-Kongreß.
Schluß).

Virchow berührte in ſeiner bei Gelegenheitder Erwähnung der beiden Halleſchen Gelehrten Meckel und
Welcker den Darwinismus und die Abſtammung des
Menſchen vom Affen, Die heutige Naturforſchung, erklärte
Virchow, begnügt ſich nicht damit, die Naturobjekte ſo, wie ſie
ſind, zu beſchreiben, ſondern ſucht ihren Werdegang, den Pro-
eß, dem der jetzige Zuſtand e Exiſtenz verdankt, zu erfor-en. Jn dieſer Richtung hat bekanntlich Goethe durch die

Entdeckung des Zwiſchenkiefers und durch ſeine „Metamorphoſe
der Pflanzen“ ſeiner Zeit den, Anfang gemacht. Auf die
Begründung des zuerſt von Meckel Ja gſgſnrochenen Gedankens,
daß zwiſchen den normalen Verhältniſſen und den patholo-
giſchen Verhältniſſen kein u Unterſchied beſtehe, iſt
auf die Entſtehung der phyſiſchen Anthropologie zurückzuführen;
denn es liegt auf der Hand, daß die Lehre vom Menſchen als
einem phyſiſchen Weſen erſt dann verſtändlich wird und Jnhalt
gewinnt, wenn man die Geſetze kennt, welche die Vorgänge der
natürlichen Entwicklung beherrſchen. Zu der S der
Darwinſchen Lehre übergehend, bemerkt Virchow, daß wir
heute noch nicht wiſſen, wo die Grenze zwiſchen dervon innen heraus ſich vollziehenden, durch die
t re und den Daſeinskampf be-einflußten Entwicklung und den auf Erblichkeit
beruhenden Zuſtänden zu ziehen iſt. Wenn eine
Varietät ſich dauernd d ſo ſagt man: es entſteht ein
Stamm indeſſen kann, auch dieſe Stammesentwicklung durch
Rückſchläge zum urſprünglichen an (Atavismus) wieder
V rm werden. Alles das ſind Fragen, über die noch

unkel ausgebreitet iſt und deren Klarſtellung noch die
angeſtrengte Thätigkeit von Generationen von Forſchern
erheiſchen wird.

Jhm ſchloß ſich ein anderer Redner an: Die Umwandlungen
der Gluteocruralis (der hinteren Muskulatur zwiſchen Becken
und Oberſchenkel) in den kurzen Bicepskopf müſſen mit funk-
tionellen Aenderungen der Gliedmaßen in Zuſammenhang ge-
bracht werden. Es liegt nahe, hierbei an die Erwerbung des
aufrechten Ganges zu denken. Dieſe grio bei kletternden
Formen. Da nun viele ſolcher kletternden Säugetiere, wie alle
Halbaffen und alle Tieraffen der alten Welt, den Muskel völlig
verloren haben, ſo muß für ſeine Erhaltung bei einigen Pri-
maten und dem Menſchen noch ein anderer, nicht funktioneller
Geſichtspunkt eine Rolle ſpielen. Dieſer iſt gegeben durch die
Beurteilung des Menſchen und der höheren Primaten als
Formen, die ſich direkt an die Wurzel des Stammbaums der

anſchließen, inſofern ihre Gliedmaßen in vielen
Punkten ſich weit S erhalten haben, als bei der
Mehrzahl der anderen Säugetiere. Damit erhält die
grobe Auffaſſung der Abſtammung des Menſchen
vom r einen neuen Stoß. Die jetzt lebenden Affen
ſind einſeitig umgebildete und zum größten Teil degenerierte

ormen. Je weniger ein Affe vom Urſprünglichen eingebüßt
at, um ſo menſchenähnlicher erſcheint er. Daraus aber geht
eineswegs hervor, daß in der Vorfahrenreihe Weſen wie Gorilla
oder Orang vorhanden geweſen ſein müſſen. Die ſchönen
Unterſuchungen Selenkas haben Zegt wie tief die Organi

äre Ausbildung der Eck-ſation dieſer Formen durch die ſekun



V modifiziert worden iſt. Jhre Jugendzuſtände ſtehen dem
denſchen viel näher, als die erwachſenen Tiere. Es kann alſo

nur von einer Verknüpfung an der Wurzel des gemeinſamen
Stammbaums die Rede ſein, und dies gilt ſchließlich für alle
Säugetiere. Was nun gar die niederen Affen anbetrifft, ſo
ſind ſie mit dem Menſchen kaum näher verwandt, als mit
irgend einer anderen Säugetiergruppe. Nach der Anſicht von
Klaatſch iſt der Menſch eine zentrale Säugetier- und Primaten-
form, primitiv in den Gliedmaßen und im Gebiß, hoch ent-
wickelt lediglich durch die Entfaltung des Gehirns.

Dr. Schmid -Monnard Halle, der bekannte Kinderarzt,
ſprach über den Wert von Körpermaßen zur Beur-
teilung des Körperzuſtandes von Kindern. Neuere
Unterſuchungen auf dem einſchlägigen Gebiete haben gezeigt,
daß die in den Lehrbüchern üblichen Regeln von dem geſetz
mäßigen Verhältnis von en zu Bruſt, Bruſtumfang zu halber
Lörperlänge, Größe des Bruſtumfanges, ſowie Verhältnis von
Körperlänge zu Körpergewicht nicht allgemein giltig
ſind für die Beurteilung des Körperzuſtandes eines Menſchen.
Schmid-Monnard konnte nun insbeſondere den Nachweis
führen, daß bezüglich der Bruſtmaße weſentliche Abweichungen
von jenen Regeln bei geſunden Kindern beſtehen. Durch die
körperlichen Beſonderheiten der verſchiedenen Volksſtämme, wie
durch die verſchiedene ſoziale Lage wird eine weſentliche
quantitative Abweichung von jenen angegebenen Normen be-
wirkt. Neu ſind die Unterſuchungen bezüglich des
Verhältniſſes von Körperlänge zu Körpergewicht.
Dieſe beruhen auf mehrjährigen, von Schmid-Monnard an-
geſtellten Beobachtungen der Körpermaße an über fünftauſend
Knaben und Mädchen im Alter von 1 Monat bis zum 14. Jahr.
Es zeigte ſich, daß der von Perci Boulton aufgeſtellte Satz, daß
jedem Zentimeter Körperlänge beim normalen Menſchen eine
ganz beſtimmte gleichmätzig wachſende Körpergewichtsmenge ent-reden müſſe, nur inſofern richtig iſt, als bei normalen
indern das Gewicht mit zunehmender Länge progreſſiv zu-
nimmt. Jrrtümlich dagegen iſt die Angabe Perci Boultons,
daß die progreſſive Gewichtszunghme eine gleichmäßige ſei es
gehen vielmehr Längen und Gewichtswachstum im Kindes-
alter periodenweiſe vor ſich, und zwar in gleichen Schwankungen
bei allen bislang von verſchiedenen Beobachtern unterſuchten
Kindern. Die Gewichtszunahme iſt anfänglich ſehr groß, dann
wird ſie geringer in der Zeit vom ſechſten bis zehnten, ja ſelbſt
bis zum zwölften Lebensjahre, um dann wieder ſtärker anzu
ſteigen. Dieſe Hemmung vom ſechſten Jahre
dauert bei den verſchiedenen Kindergruppen
um ſo länger, je J die Verhältniſſeſind. Ebenſo iſt die abſolute Gewichtsmenge, welche auf einen
Zentimeter Körperlänge entfällt, geringer unter ungünſtigen
äußeren Verhältniſſen bei Mädchen um 7--10 Prozent, bei den
Knaben 7—-9 Prozent. Ferner wird bei ungünſtiger
Lebenslage r r et und das derſelbenentſprechende Gewicht erſt in ſpäteren Lebens-
jahren erreicht als bei beſſer Geſtellten. Die
Unterſchiede betragen bis zu zwei Jahren. o gelangen zu
einem Gewichtsbeſtand von 211. Gramm pro 1 Zentimeter
Körperlänge die Halleſchen Bürgerſchüler im 11. Jahre,
die Saalfelder Bergmannskinder im 12. Jahre und die
ärmeren Halleſchen Volksſchüler erſt im 13. Jahre.

Schließlich wollen wir noch erwähnen den Vortrag des
Schweden Prof. Montelius, über das erſte Auftreten des
Eiſens. „Früher war ganz allgemein die Anſicht verbreitet, daß
das Eiſen im Norden, alſo in Skandinavien und Norddeutſch-
land erſt ſehr ſpät aufgetreten ſei, etwa erſt 900 n. Chr. und
ſelbſt noch vor 30 Jahren meinte man das Erſcheinen des
Eiſens in Skandinavien jedenfalls nicht vor 300 n. Chr. datieren
zu dürfen. Jm Gegenſatz hierzu ſollte das Eiſen in den Kultur-ländern des Südens ſchon außerordentlich früh bekannt geweſen

ſein, namentlich in Aegypten, denn man vermochte ſich nicht
vorzuſtellen, wie ſolche Rieſenbauten wie die Pyramiden ohne
Anwendung eiſerner Werkzeuge errichtet werden konnten.
Montelius vertritt demgegenüber nunmehr die beſtimmte An-
ſicht, daß das Eiſen ſelbſt in Aegypten nicht vor Mitte des
weiten Jahrtauſends v. Chr. Eingang fand. Durch ganz neue
ufdeckungen des Aegyptologen Flinders Petrie wird dieſe An-

ſicht in gewiſſem Sinn geſtützt. Das eine Gräberfeld gehört
allerdings in das dritte ſortanſgnd v. Chr., das zweite aber
in die Zeit der 18. Dynaſtie, alſo in die Mitte des zweiten
Jahrtauſends v. Chr. An beiden Punkten ſind nicht die ge-
ringſten Spuren eiſerner zu entdecken geweſen. Eine
weit wichtigere Stütze der Monteliusſchen Auffaſſung ergiebt
ſich auf dem Wege der vergleichenden Betrachtung. Jn denalten Kulturſtätten Griechenlands findet man erſt im
14. Jahrhundert v. Chr. die allererſten Anfänge des
Eiſens. Ein ſo ſpätes Auftreten wäre daſelbſt bei den nach-
barlichen Beziehungen zu Aegypten ganz undenkbar, wenn das
Eiſen in Aegypten ſchon Jahrtauſende lang bekannt geweſen
wäre. Wo das Eiſen nun überhaupt zuerſt aufgetreten iſt, läßt
z im Augenblick noch nicht überſehen. Aber ſicher darf man
behaupten, daß es weder in Fgppten noch in den Kulturländern

ſtlichen Europa 1500 v. Chr. Eindes Mittelmeers und im ſüdö

ang fand. Dann freilich verbreitete es ſich ſchnell über alle
ebiete, die mit den Kulturländern in Verbindung ſtanden.
Was Jtalien betrifft, ſo wurde es im Süden früher bekannt

als in Mittel- und Nord-Jtalien. Nach Montelius tritt das
Eiſen in Mittel Italien gleichzeitig mit den Etruskern auf.
Daraus ſchließt Montelius, daß ſehr wahrſcheinlich die Etrus
ker um 1100 v. Chr. zur See nach Toskana kamen und, das
Eiſen mitbrachten. Nicht viel ſpäter treffen wir im nordiſchen
Europa auf das Eiſen. Wir finden es z. B. ſchon in den
Pfahlbauten der Schweiz gleichzeitig mit Bronze, und danach
kann man für die Schweiz und Süddeutſchland das 10. und
9. Jahrhundert v. Chr. als Anfangszeit für das Eiſen anſehen.
Nördlicher findet man das Eiſen auch ſchon im 5. und 4. Ab
ſchnitt der Bronzezeit, ja, in einem Grabe auf Bornholm, das
zweifellos dem dritten Abſchnitt, alſo der Zeit um 1200 v. Chr.
anzurechnen iſt, fand ſich bereits eine Beigabe aus Eiſen, die
unter allen Umſtänden gleichzeitig mit dem Toten in das Grab
gelangt iſt. Betont muß werden, daß ein großer Unterſchied
zu machen iſt per em Auftreten des erſten Eiſens und
der Eiſenzeit ſelbſt, d. h. der Zeit, in der das Eiſen die Kultur
vollkommen beherrſchte. Zunächſt ſtanden ſicher für den Nor
den dem Einzuge des Eiſens im letzteren Sinne nicht unerheb
liche Schwierigkeiten entgegen, denn im Norden wurde zur
Bronzezeit gegoſſen, während das Eiſen geſchmiedet werden
S Zudem. beſtand damals noch nicht der für uns aller
wichtigſte Unterſchied zwiſchen Eiſen und Bronze, das iſt dergewaltige Preisunterſchied. Damals war zunächſt das Eiſen
noch teurer, als die übliche Bronze, es wurde erſt langſam
verbilligt und dadurch zur Verdrängung der Bronze befähigt
durch die Verbeſſerung der techniſchen Hilfsmittel, deren heutigemoderne Entwickelung ja erſt dem Eiſen jenen Stempel auf
drückte, der es als den gewaltigen Allbeherrſcher unſrer ganzen
heutigen Kulturepoche kennzeichnet.

Poeſte und Mittageſſen.
Von Alfred af Heſtenſtjerna.

Nach dem Manufkript überſetzt von E. Brauſewetter.

Weit, weit draußen auf dem Lande liege ich auf einer Wieſe
rücklings an eine geſtürzte, aber nicht ganz gebrochene, noch
nach dem Falle grünende Linde gelehnt und höre die Töne der
Mittagsglocke des Dorfſſchulzen Hofs fröhlich die Leute zur
u und kurzer Mußezeit rufen.

er Tiſch iſt „gedeckt“ ohne Tiſchtuch draußen auf dem Holz
platze im Schatten der Kaſtanien. Nackte Füße kriechen behut-
ſam aus den Holzpantinen heraus und kühlen ſich in dem ſaf
tigen, grünen Graſe, der gierige Eifer in der Bewegung der
Kiefer läßt nach, ſobald der ſchlimmſte Hunger geſtillt, das
Kätzchen ſchlängelt ſich unten um die Tiſchfüße und Menſchen
beine und ſtreicht, leiſe „ſpinnend“, an ſchmutzigen Röcken hin,
und die Scherze beginnen umherzufliegen. Es ſind gerade keine
feinen Scherze, aber ihre Naivetät und Friſche nehmen ihnen
etwas von ihrer Derbheit und die Stallmagd Tine leckt, als
ſie fertig iſt, den Löffel innen wie außen mit unnachahmlichem
Wohlbehagen ab, bevor ſie ihn fortlegt.

Müde und ſatt ſtrecken ſie ſich dann im Graſe aus, Mützen
und Kopftücher werden über das ſonnenverbrannte Geſicht
herabgezogen man liegt mit y Munde und ſaugt die
warme Sommerluft ein; aber hinter dem Holzſtall ſitzen die
Erntemagd Lene und der Stallknecht Johann auf einem Stein,
zärtlich umſchlungen und Lene fragt leiſe: „Johannke, häwſte
De mi voch e bisken liab

Heute ſehe ich das nicht, denn i bin dazu zu ſchlaff und
ruhe zu weich auf meiner mooſigen, ſterbenden Linde; aber ich
habe das alles nach und nach in Einzelheiten in der Woche
t die ich nun hier bin und täglich über den Hof ge-
gangen bin.

Niemals habe ich hier im Leben reinen Jdealismus ohne eine
Spur Materialismus geſehen aber noch ſeltener Materialis-mus ohne einen ideellen eng Was iſt wohl materieller als
ein Mittageſſen? Und doch will ich von der Poeſie des Mittag
eſſens erzählen.

Drinnen in der Stadt ging mein Fenſter einmal auf einen
Hof hinaus, mit Ausſicht auf ein Hinterhaus mit armen elen
den Bewohnern, unter ihnen eine Mutter mit einem Sohne,
deren Mittag günſtigſten Falles aus zwei Strömlingen, drei
Kartoffeln und einem kleinen Töpfchen Dünnbier beſtand. Bis-
weilen wurden die Kartoffeln nur in Salz getaucht und Lei-
tungswaſſer dazu getrunken.

Der Junge war rotwangig und frohen Sinnes, ging in eine
ute Schule und brachte immer einen Strahl von Sonne und

Frühling mit, der ſich auf dem bleichen abgezehrten Geſicht der

Mutter r JSie ſetzten ſich zum Eſſen ans Fenſter. Dem Jungen be-
reiteten die Strömlinge einen Genuß, der bleichen Frau ihr
Junge. Wenn er den einen Fiſch aufgegeſſen hatte, ſah er die



Mutter an und zeigte auf den anderen. Sie war mager in
folge von Nahrungsmangel, und ihre Augen leuchteten mit dem
geſchwollenen Glanze, der viel Thränen verkündet. Bisweilen
nahm ſie mit ſichtbarem Fran die Hälfte des zweiten Ström
Be oft aber ſchüttelte ſie den Kopf mit ſtarkem Zeichen des
Widerwillens, als wenn Eſſen ihr überhaupt zuwider und beſonders die Strömlinge ihr Ekel einflößten.

Dann verzehrte der Junge auch den zweiten Fiſch, während
die Mutter eine Brotrinde und eine Kartoffel aß und einen
Schluck Bier trank. Vier Monate ſah ich den Schimmer der
entſagenden Mutterliebe über mehr als hundert Paaren Ström-
lingen.Eines Tages ſaß der Hunae am Fenſter und aß Weißbrot
und Torte. An dieſem Tage hatten ſie die bleiche Frau zum

r

Am Tiſche neben mir in einem Reſtaurant ſitzen zwei junge
Leute bei einem „Lunch“, den ſie mit dem Appetit der Jugend
verzehren. Sie „leiſten“ fich auch gemeinſam den teueren Ge-
nuß eines Hummers. Dann beſteht Begehren und BVer-and einen harten ſichtlichen Kampf in der Seele des Spen-

rs, und er faßt ſchließlich einen großen Entſchluß und ruft:
ch ein Chateaubriand! Donnerwetter, ich habe doch 20 M.Nofür mein lyriſches Gedicht „Einſem im Walde bekommen!“

An einem der erſten herrlichen Frühlingstage ging ich mit
meinem Freunde 8 nd a P. zuſammen den „Strandweg“*)
entlang. H. ſprach lebhaft

u

le warm und ſchön vom Frühling, den
eereswellen und Frau P.'s kleinen Kindern, die er über Lenz

und Wellen zu ſtellen ſchien. Er ſprach dithyrambiſch von ſeiner
J für Herrn P. und von dem wunderbaren Reiz

über dem Heim der Familie und deſſen unvergleichlichen
Herrſcherin g. alles mit begeiſterten Blicken und Worten von
echt lyriſchem Prurg

ch ſah Frau P. an, die häßlich und un liebenswürdig aus-
ſah and dann Herrn H., der als ein Frauenkenner galt.

rei Tage ſpäter fand ich auf ſeinem Tiſch eine Karte.
„Herr Großhändler P. und Frau nehmen ſich die Ehre, Herrn

H. zum Diner am einzuladen u. ſ. w.“
Da begriff ich, aber der Dichter, der ſein Honorar für ſeine

Lyrik bei einem Mittageſſen in ihm ſympathiſcher Geſellſchaft

randa des Badereſtaurants ſitzt Fräulein
verzehrte, gefiehl mir weit be der b
und weiſt mit n Wohlbehagen Erdbeeren mit Schlag-
rahm. Nun ſin Erdbeeren mit Schlagrahm an und für

nichts ſo Schlechtes. Aber Fräulein Julies Wangen glühen,
e Augen glänzen, ihre Lippen beben, wenn ſie ſich über

n Erdbeeren ſchließen, einer nach der anderen, faſt wie zum
uß.

ie hat noch nie in ihrem Leben ſolche Erdbeeren gegeſſen,
überhaupt niemals ein ſo herrliches Gericht, was es auch ſein
mochte, denn der kleine rothaarige Aſſeſſor Clausberg hat ſie

ſerviert, und als es geſchah ſagt ſie verliebt mit hell
en Augen an und flüſterte: „Wie Jhre Lippen Man

kann noch feinere Artigkeiten ſagen, aber, Herr Gott, wennman achtgehn Jahre alt iſt e

Bei vielen ſchönen Tiſchreden habe ich die Poeſie des Mittags-
mahles bewundert, und bei Champagner und Burgunder ſich
ee öffnen ſehen, die für alles andere Schöne und Herr

auf der Welt verſchloſſen blieben. Aber niemals habe ich
etwas per der Rede eines alten Kammerrates gehört,
der ei einem Diner im Winter für einen Großhändler
ins Zeug legte. Bei der Suppe ſprach er die Vermutung aus,

Sohn des Großhändlers (ein fünfjähriger Junge) einft
ein pebes ie werden würde. Beim Fiſch verſicherte er,
daß die Frau Großhändlerin ein ſolche Schönheit ſei, daß am

ihrer Hochzeit zu St. Jakob zweitaufend Menſchen einen
Schimmer von ihr ſehen wollten und S 7 Männern
in dem Gedränge eine Rippe eingedrückt ſei. Beim Braten ſah
er keine andere Rettun ar das Vaterland, das er über allesliebte, als daß der Groß ändler im Herbſt bei den Reichstags
wahlen als Kandidat aufgeſtellt würde. Er garantierte ſür
die Stimmen ſeines Amtes. Und beim Deſſert weinte er und
zitierte Verſe von jener Freundſchaft, der das Glück zu teil ge
worden, daß er an des Lebens düfterem Nachmittag den lieb-
ſten Jugendfreund, den Großhändler, wiedergefunden habe.

Als ſie ſich ſpät am Abend auf dem Brunnenbergsmarkt
trennten, hörte ich, wie der Kammerrat zu dem Geprieſenen imTheater Flüſtertone ſagte: „Ja, edler Freund darf ich denn

er.

morgen um zwölf Uhr mit dem kleinen Papierchen zu Dir
hinaufkommen

Unſere Zeit iſt ſkeptiſch, und ich habe nichts dagegen einzuwenden; 5 Lyrik wird wie die Nahrungsmittel, und
der Ausdruck der Gefühle iſt bei Feſtmählern oft nicht echter
als der Tra aft im Glaſe. ielleicht iſt der letztere noch
iſtge Dein zuverläſſigſten, wo die lyriſchen Ergüſſe am

Seepromenade in Stockholm.

floſſen das graue

werkes eines ländlichen
und die Kaprifolienlaube des Gärtchens hinab.
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Aber kürzlich ſah ich doch unverfälſchtes Mittageſſen und echte
oeſie.
Jch ſaß fern von der Hauptſtadt u Fenſter des oberen Stock

aſthofes und blickte auf die Blumen

Die Blumen dufteten und wiegten ſich in leichtem Winde
und die Kotelettes auf dem ſchneeweiß gedeckten Tiſche in der
Laube dufteten auch in ihrer Art und nach beſtem Können.
Und die Sonne glänzte am Himmel und der Wein in den zwei
Gläſern, mit denen „ſie“ und „er“ langſam, ſie einander nähernd,
anſtießen.

Dann ſagte er etwas, was wahrſcheinlich ſehr dumm war,
und dann lachte ſie entzückt und entzückend.

Er ſtand auf und ſuchte unter der Fülle von Blumen eine
aus. Er war ein kleiner, runder, junger Mann mit Vollmonds-
geſicht und wenig ſchön nach allgeineinen Begriffen. Sie aber
war jung, ſchlank, friſch und rot, und in ihren Augen las ich,
daß der dicke Prinz in dem grauen Jackett für ſie der herr-
lichſte Mann der Erde war.

Dann ſteckte er die Blume in ihr reiches, kaſtanienbraunes
Haar, und ihre Lippen trafen ſich, und die Vögel im Baum
nebenan ſchwiegen artig. Die Kotelettes kamen erſt ſpät an
die Reihe, und dann tranken die Barbaren Lagerbier nach dem
Rheinwein. Je mehr das Mittageſſen vorſchritt, deſto mehr

ackett und das helle Sommerkleid zuſam-
men, und das Deſſert aßen die jungen Menſchenkinder von
einem Teller.

Als ein alter Rumpelkaſten von Wagen ſie eine Weile ſpäter
zur Bahnſtation fuhr, ſtand die abgezehrte, dürre Wirtin, die

acht Kinder, einen verſoffenen Mann und Eheelend vollauf
atte, mit düſterem, wehmütigem, fernſchauendem Blick vor der
hüre und flüſterte: „Die Aermſten, geſtern hatten ſie Hoch

zeit

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Der Dank r die Lebeusrettung. Der Fleiſchhauer

Vincenz Helmſchlegel in Wien wurde von dem Haus undHallenbeſitzer Franz H keffer angezeigt, weil er angeblich ſeit

einem Jahre im Hofe Jagden auf Ratten veranſtaltete und mit
dem Gewehr leicht Kinder treffen könnte. Ralmhiege der
dies vor dem Richter entſchieden beſtritt, verſicherte, er beſitze

r kein Gewehr, nur ſeine Kinder ſchießen manchmal mit einer

einen Kapſelpiſtole. 8Richter: „Warum ſollte Herr Pfeffer eine unrichtige An
zeige erſtatten
bat ngekl.: „Aus Rache, weil ich ihm das Leben gerettet

e.“
Staatsanwalt: „Das klingt ja paradorx.“
Angekl.: „Es iſt doch ſo! Er hat ſich erhän gen wollen,

alle haben geſchrien, ich aber hab' ihn abgeſchnitten daher
der Haß und die Rachfucht.“

Richter: „Das klingt unglaublich.“
Angekl.: „Der Menſch hat doch ein Herz im Leib ich

hab' nicht zuſehen können und hab' ihm's Leben g'rettet ſie
entſchuldigen ſchon

Herr Pfeffer giebt dieſe Thatſache zu
Richter: „Haben Sie Helmſchlegel
Ka e „Nur gehört.“

ichter: „Da wiſſen Sie gar nicht, ob wirklich Ratten er
ſchoſſen wurden

euge: „Sie waren tot.“
s wird konſtatiert, daß der Anzeiger hochgradig nerven

leidend iſt und der Angeklagte wird freigeſprochen.
Ein ſonderbarer Europäer muß ein Musketier ſein, der

o vom 160. Jnfanterie- Regiment ſteckbrieflich verfolgt wird.
einem Steckbriefe ſind folgende Kenn-

zeichen“ angegeben: „Tätowierungen auf der Bruſt einen
4-ſpitzigen Stern, auf dem rechten Oberarm eine Figur, einen
Athleten darſtellend, auf dem rechten Unterarm eine Taube mit
Brief im Schnabel, einen Engel, einen Oberkörper eines
Matroſen, darunter zwei kreuzweiſe übereinanderliegende

ahnen, darunter die Zahl 1900 und ein Palmenzweig, ein
z mit T. H. 1896, einen Stiefel, auf dem linken Oberarm

eine Schlange, einen Anker mit Tau, einen Adler, auf dem
linken Unterarm einen Dolch mit Scheide, daneben die Worte
„Rache iſt be einen achtſpitzigen Stern, ein Herz mit Kreuz
und Anker, Oberkörper eines Athleten, darunter zwei Hanteln
und ein Gewicht mit der 83 5), am Unterarmgelenk ein
Armband, auf der rechten oberen Handfläche einen achtſpitzigen
Stern, daneben ein Anker mit Tau, Ringe am Zeige- und
Mittelfinger der linken Hand.“ Wenn die Polizei dieſe
wandelnde Bildergalerie nicht aufſpürt, dann hat ſie ihren Be
ruf verfehlt.

ſchießen geſehen

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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